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Kapitel 1

Wer will es schneller?«

Als die Frage über die Lautsprecher schallt, hebe ich meine Arme und schreie mir die Seele aus dem Leib, wie der Adrenalinjunkie, der ich nun mal bin. Die Fliehkraft presst mich gegen Sloan und versucht, uns wie eine Zitrone auszupressen. Adrenalin strömt durch meinen Körper, während mein Herz im Eiltempo rast.

Sloan sitzt zu meiner Linken und schaut sichtlich wenig begeistert.

Dionysos, rechts von mir, grinst wie ein Idiot. Der griechische Gott hebt seine Arme, um es mir gleichzutun, und wir beide plärren aus vollem Hals.

Die Rückwärtsbewegung wirkt mit noch mehr Kraft auf uns, als wir uns wellenförmig nach oben und unten bewegen, während wir uns in einem Höllentempo im Kreis drehen.

Die Musik dröhnt uns aus allen Richtungen entgegen und wechselt von lautem Rock’n’Roll zu einer schrillen Sirene.

Unsere Geschwindigkeit steigt.

Es gibt keine Möglichkeit, gegen die Zentrifugalkraft anzukämpfen, die mich gegen Sloan, und Dionysos wiederum gegen mich drückt. Wir werden auf dem Vinylsitz zusammengepresst, soweit es geht und ich lache, weil meine Haare uns allen dreien ins Gesicht peitschen.

Ich versuche zu winken, als Kevin hinter der Absperrung ein Foto von uns macht, aber wir fahren so schnell, dass die Schaulustigen in der Ferne verschwimmen.

»Wer will es noch schneller?«, ertönt die männliche Stimme erneut.

Dionysos und ich brüllen unsere Zustimmung und das Tempo wird noch einmal erhöht.

Die Sirene heult lauter und die Welt dreht sich in einem unglaublichen Tempo. Meine Wange schmiegt sich an den Ärmel von Sloans Hemd und ich bin dankbar für seinen Bizeps, der meinen Kopf stützt.

Es ist fantastisch.

Es ist schon ziemlich lange her, dass ich so viel Spaß hatte.

Wie alle schönen Dinge wird die Fahrt irgendwann langsamer und wir drei können uns auf der Sitzbank ein wenig voneinander entfernen. Einen Moment später kommen wir zum Stehen.

Meine Wangen schmerzen vom Lachen und als ich Sloans Gesichtsausdruck sehe, lache ich noch mehr. »Was? Hat dir das etwa nicht gefallen?«

Der Blick, den er mir zuwirft, ist urkomisch, seine Antwort auf meine Frage ebenso: »Natürlich liebe ich es, von meiner verrückten Freundin und ihrem ebenso verrückten griechischen Kumpel zerquetscht zu werden, während ich wie eine Laborprobe in einer Zentrifuge gedreht werde. Weshalb sollte ich das auch nicht mögen?«

Ich kenne alle unterschiedlichen Ausprägungen von Sloans Nörgeln und Grummeln. Seine Familie hat den kleinen Jungen in ihm so lange unterdrückt, dass er nicht weiß, wie er sich mit seinem jüngeren Ich verbinden soll.

Dionysos hingegen ist mit seiner verrückten Seite im Reinen. »Ich wusste nicht, dass dunkelhäutige Menschen so blass werden können.« Er stupst Sloan an die Wange. »Du lässt dir doch nicht etwa deinen Maiskolben nochmals durch den Kopf gehen, oder?«

Sloan wirft uns beiden einen hitzigen Blick zu und als sich die Mechanik des Fahrgeschäfts löst, schiebt er den Sicherheitsbügel von seinem Schoß, damit er aufstehen und aussteigen kann. »Ihr zwei seid nicht annähernd so lustig, wie ihr glaubt.«

Dillan und Evangeline steigen hinter uns aus ihrem Wagen und machen sich gemeinsam auf den Weg zum Ausgang.

»Hat dir das gefallen, Eva?« Ich müsste gar nicht erst fragen. Die Antwort ist so klar wie die Grübchen in ihren Pausbacken und der Schwung in ihren blonden Locken.

Ihr Gesichtsausdruck lässt sie leuchten wie der Engel, der sie ist. Warum niemand in der Menge bemerkt, dass sie geradezu himmlisch ist, ist mir ein Rätsel. »Meine Güte, ja. Das hat so viel Spaß gemacht. Dillan und ich werden bis zum Ende der Schlange rennen und das Ganze wiederholen. Wollt ihr drei mitkommen?«

Ich kämpfe gegen meinen Impuls an, mich ihnen anzuschließen und bedenke Sloans mangelnden Enthusiasmus. »Geht ihr nur. Wir übernehmen den Kameradienst von Kevin, damit er, Calum und Nikon auch mal fahren können. Wenn ihr genug habt, gehen wir rüber zur Konzerthalle und reservieren unseren Platz für das Konzert.«

Dillan gluckst. »Du lässt dir die Chance entgehen, noch mal mit dem Polarexpress zu fahren? Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag erleben darf. Als wir Kinder waren, hat Fiona all ihr Eintrittsgeld für dieses eine Fahrgeschäft ausgegeben. Wir anderen sind abwechselnd mit ihr gefahren und haben dann die anderen Fahrgeschäfte ausprobiert. Nicht Fiona. Sie war die ganze Zeit hier.«

Ich grinse. »Warum sich mit Perfektion anlegen?«

»Bitte den Bahnsteig freimachen!« Ja, der Mitarbeiter des Fahrgeschäfts spricht mit uns. Wir gehen zum Ausgang, und Dillan und Evangeline stellen sich wieder an.

»Willst du mit uns kommen, Grieche?«, fragt Dillan.

Dionysos grinst und nickt. »Auf jeden Fall. Kann ich außen sitzen? Ich will dieses Mal zerquetscht werden.«

Ich lache und bleibe zurück, während Calum, Kevin und Nikon sich mit der nächsten Runde von Adrenalinjunkies anstellen.

Bevor sie hineingelassen werden, joggt Kevin zu uns, drückt mir sein Handy in die Hand und folgt dann Callum und Nikon zu dem Wagen, den sie ausgewählt haben.

»Viel Spaß!«, rufe ich und suche nach dem besten Platz zum Fotografieren.

»Bist du enttäuscht, dass du auf die nächste Runde Spaß verzichten musst, a ghrá?«, erkundigt sich Sloan. »Wenn du dich deinen Brüdern anschließen willst, übernehme ich gerne den Fotografen-Job.«

Ich schüttle den Kopf. »Natürlich nicht. Heute ist ein Fest des Lebens und der Liebe. Ich bin voll und ganz im Team Mackenzie. Die Tatsache, dass du das absolut beste Fahrgeschäft auf dem Jahrmarkt nicht ausstehen kannst, das Fahrgeschäft, mit dem meine schönsten Kindheitserinnerungen verbunden sind, schmälert meine Liebe zu dir nicht im Geringsten. Ganz im Ernst. Nicht einmal ein bisschen.«

Er sieht mich an und hebt die Augenbrauen. »Willst du witzig sein?«

»Und anscheinend gelingt mir das heute nicht besonders gut. Nicht mal die Andeutung eines Lächelns, oder? Nichts?«, erwidere ich mit einem kleinen Schmunzeln.

Sloan seufzt und schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln. »Tut mir leid. Ich fühle mich nicht gut und die Hochgeschwindigkeitsschleuder hat nicht gerade dazu beigetragen, meinen Zustand zu verbessern.«

»Wie, nicht gut? Ist es der Magen? Hast du Kopfschmerzen?«

»Ein bisschen von beidem. Ich bin mit einem miesen Gefühl aufgewacht und seitdem ist es nicht besser geworden.«

»Aufgewacht? Das war vor Stunden. Du hättest etwas sagen können.«

Er winkt meine Besorgnis ab und holt tief Luft. »Du hast dich seit Wochen auf den heutigen Tag gefreut. Ich werde nicht zulassen, dass ein kleines Magenproblem diesen Tag ruiniert.«

Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken und plötzlich kommt mir nichts mehr komisch vor. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass es eine Magenverstimmung ist, oder? Ein kleiner blauer Käfer vielleicht?«

Die Musik wird lauter, während sich die Bahn rückwärts dreht.

Sloan vermeidet es angestrengt, die vorbeirasenden Wagen zu beobachten und presst seine Finger an die Lippen. Er wendet dem Geschehen den Rücken zu und schluckt. »Nichts dergleichen, nein. Aber wenn es sich nicht bessert, werde ich wohl mit Dillan und den anderen in der Schlange reden müssen.«

Ich mache ein paar schnelle Fotos von Kevin und Nikon, die Calum zerquetschen und sich kaputtlachen, dann richte ich mich auf. »Sag einfach Bescheid. Wenn du kotzen musst, gib mir ein Zeichen und ich teile das Meer für dich.«

Ich habe ihn schon einmal blaue Käfer kotzen sehen und ich will nicht, dass sich das wiederholt.

»Danke, Lady Moses. Ich bin mir sicher, dass sich die Dinge beruhigen werden, sobald wir uns zu Liam und Kady gesellt haben und das Konzert beginnt.«

Ja … Ich bin sicher, dass dem so sein wird. Zumindest hoffe ich das.

* * *

»Fiona, hier drüben!« Ich folge dem Klang der Stimme meines besten Freundes und finde Liam auf einer von zwei Decken ausgestreckt, die unverschämt viel Platz auf dem Gras einnehmen. Kady, seine Freundin in den vergangenen sechs Monaten, liegt neben ihm und die beiden beanspruchen so viel Platz wie möglich, während sie von den anderen Konzertbesuchern angestarrt werden.

Sloan und ich gehen an den zugewiesenen Sitzplätzen vorbei, erklimmen die in den Hang gemauerten Betonstufen und machen uns auf den Weg über den gepflegten Rasen, um uns ihnen anzuschließen.

Die Markham Fair ist eine der ältesten Landmessen Kanadas und findet seit 1844 jährlich statt. Es werden Preise für unterschiedliche Gewerke vergeben: Viehzucht, Quilten und Nähen, Backen und Eingemachtes, geerntetes Gemüse und alle Arten von weiterem Handwerk. Außerdem gibt es ein Traktor-Ziehen, einen Rummelplatz und das ganze Wochenende über Live-Bands.

»Einige meiner liebsten Familienerinnerungen sind, dass Pa und Ma mit uns hierher in den Norden der Stadt gefahren sind. Sie sind mit uns durch ein oder zwei der Scheunen gegangen und haben dann ein paar Decken ausgebreitet, um uns einen festen Ausgangspunkt zu geben. Sie haben den Bands zugehört, während wir sechs durch den Jahrmarkt getobt sind, Fahrgeschäfte fahren und Süßigkeiten essen durften, bis wir kurz vorm Kotzen waren.«

Sloan schluckt und verzieht das Gesicht. »Lass uns nicht übers Kotzen reden, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Ja, tut mir leid.«

Die Bühne ist aufgebaut und sieht aus, als könnte es jederzeit losgehen. Dann gibt es eine große Freifläche und einen ansteigenden Bereich mit gebuchten Sitzplätzen unter einem Zeltdach und zuletzt noch Sitzplätze für die Allgemeinheit auf einer riesigen Rasenfläche.

Sicher, die Leute auf den gebuchten Plätzen können besser sehen und haben ein Dach über dem Kopf, aber mit dem Soundsystem, den Videoleinwänden und der Sonne an einem schönen Oktobernachmittag sind Rasenplätze die beste Wahl.

»Hey, Leute. Wie ist euer Tag so?« Ich lasse mich auf der dicken mexikanischen Decke nieder, die wir Cumhaills für Picknicks, Konzerte und Eishockeyspiele benutzen. »Toller Platz.«

Liam liegt auf dem Rücken, hat die Hände hinter dem Kopf verschränkt und die Augen geschlossen. Die Sonne wärmt sein Gesicht und er sieht so zufrieden aus, wie ich ihn lange nicht mehr gesehen habe. »Gab es daran je irgendwelche Zweifel? Das ist schließlich nicht meine erste Messe.«

Ich grinse über die bösen Blicke, die mir das Paar neben uns zuwirft. »Wie ich sehe, habt ihr euch mit den Nachbarn angefreundet.«

Ein verschmitztes Lächeln kräuselt sich auf Liams Lippen, aber er öffnet seine Augen nicht. »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst, das ist das Gesetz des Landes. Ich kann nichts dafür, wenn die Leute nicht so engagiert sind wie ich, wenn es darum geht, einen tollen Platz zu haben.«

Sloan lässt sich neben mir ins Gras fallen und ich strecke mich auf der Decke aus, schaue in die Sonne und sauge selbst ein paar Strahlen auf. »Mann, was für ein schöner Tag.«

»Ja, im Oktober werden sie in der Regel nicht viel besser«, antwortet Liam.

»Ich wette, das ist Brennys Werk. Er wusste, dass es bei uns einen Tag gibt, der ihm und dem Leben gewidmet ist und er hat uns das beste Wetter des Monats beschert.«

»Das würde mich nicht im Geringsten überraschen.« Liam gluckst. »Hast du Sonnencreme aufgetragen, liebste Freundin? Ich weiß, es ist Oktober, aber ich weiß auch, wie du brätst.«

»Klar.« Ich kichere, aber er hat nicht unrecht damit, dass ich vorsichtig sein muss. Mit meinen roten Haaren, blauen Augen und meinem blassen keltischen Teint war die direkte Sonne nicht immer mein Freund.

Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft ich vom Fußballspielen mit den Jungs oder vom Volleyballspielen am Strand nach Hause gekommen bin und roter war als ein gekochter Hummer.

Sloan hingegen hat dieses Problem nicht. Sein mokkafarbener Teint wird im Laufe des Sommers immer dunkler und kräftiger, aber er bekommt keinen Sonnenbrand.

Der Glückliche.

Ein schriller Pfiff durchdringt die Luft, ich setze mich auf und halte Ausschau nach einem meiner Brüder, der offensichtlich nach uns sucht. Ich sehe niemanden, da Hunderte von Menschen hereinströmen und ihre Plätze suchen.

Es ist schon komisch, woran man sich im Laufe eines Lebens gewöhnt. Ich kann die Pfiffe eines Mitglieds meiner Familie in einer großen Menschenmenge erkennen, auch wenn ich sie nicht sehen kann.

Ich kneife Finger und Daumen zusammen, drücke sie unter die Zunge und pfeife. Der Pfiff entspricht dem Ton und der Lautstärke des ersten Pfiffs.

Kady zuckt zusammen und neigt ihren Kopf von mir weg. »Scheiße, Fiona. Ich glaube, du hast gerade mein Trommelfell zerstört.«

»Mein Fehler. Sorry.«

»Marco!«, schreit Emmet irgendwo in der Ferne.

»Polo!«, rufe ich zurück.

»Marco!«, schreit er ein oder zwei Minuten später wieder.

Dann entdecke ich ihn und hebe meine Hand, um zu winken. »Emmet! Hier drüben.«

Als er und Ciara auf dem Weg zu uns sind, lasse ich mich neben Sloan nieder und schaue ihn an. »Wie fühlst du dich? Schon besser?«

»Meinst du, dass meine Kopfschmerzen besser werden, wenn du wie eine Irre pfeifst und schreist? Nein. Ich denke nicht.«

Ich rümpfe die Nase und werfe ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Ups. Okay, mach die Augen zu und ich verspreche dir, dass ich nicht mehr schreien werde, bis das Konzert beginnt. Du hast noch eine gute halbe Stunde Zeit, dich auszuruhen.«

»Ausruhen?« Emmet gesellt sich mit Ciara zu uns. »Niemand ruht sich bei den Live-Bands aus. Das ist Brennys Lebensfest zum Einjährigen.«

»Das ist es.« Ich spreche leise, damit ich Sloan nicht störe. »Es ist schwer zu glauben, dass er schon ein Jahr weg ist. Es fühlt sich immer noch so an, als wäre er auf einem Undercover-Einsatz und würde bald nach Hause kommen.«

Liam nickt. »So habe ich mich mehr als einmal gefühlt. Ich glaube auch, dass er eine zu große Persönlichkeit hatte, um wirklich und endgültig von uns zu gehen. Er wird immer bei uns sein. Ich glaube, er verbringt den Tag mit uns auf dem Jahrmarkt und wartet darauf, dass wir auf dem Konzert viele überteuerte Bierchen heben.«

Ich gluckse. »Das hört sich gut an.«

Liam grinst. »Es gibt nichts, was er mehr geliebt hat als die Familie und eine gute Zeit mit allen.«

Ich zeige auf den Imbissstand am Fuße des Hügels. »Dann sollten wir wohl besser ein paar Getränke besorgen, damit wir die Party in echter Cumhaill-Manier beginnen können.«

»Ich mag, wie du denkst, Schwesterherz.« Emmet richtet sich auf und überprüft die Schlangen an den drei Kiosks unten auf der Betonfläche. »Die erste Runde geht auf mich.«

Ich schüttle den Kopf und springe auf die Beine. »Nein. Brendan übernimmt heute die Rechnung. Ich komme mit und helfe beim Tragen.«

Liam springt ebenfalls auf. »Ich komme auch mit. Möchte jemand Hotdogs? Da Brenny zahlt, können wir auch gleich alles holen.«

Das Angebot hinsichtlich der Hotdogs wird von allen begeistert angenommen.

Er nickt. »Wir sollten auch etwas für Dillan, Eva und die Griechen mitnehmen. Sie haben sich den ganzen Nachmittag auf den Fahrgeschäften Appetit geholt.«

»Wird gemacht.«

»Willst du, dass ich mitkomme?« Sloan öffnet seine Augen.

Ich winke ab und schaue auf meine Uhr. »Nein. Du ruhst dich aus. Du hast noch zwanzig Minuten, um dich besser zu fühlen, bevor es losgeht. Das hier soll Spaß machen. Ich möchte, dass du es mit uns genießen kannst.«

* * *

Emmet, Liam und ich bewegen uns über den überfüllten Rasen und achten darauf, dass wir niemandem auf die Hände oder persönlichen Gegenstände treten. Als wir es zurück zu den Betontreppen geschafft haben, erkenne ich Dillan, Eva und die Griechen, die bereits am Eingang zum Bühnenbereich sind.

Nachdem ich gepfiffen habe, winke ich mit der Hand über meinem Kopf, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

»Kannst du dich schon mal anstellen, Fiona?«, bittet mich Emmet. »Ich habe zu viele Slushies getrunken und brauche einen Boxenstopp.«

Liam und ich reihen uns am Ende der unglaublich langen Schlange ein und ich kichere. »Ja, geh pinkeln. Liam und ich werden wahrscheinlich immer noch hier stehen, wenn du zurückkommst.«

Liam grinst. »Davon ist auszugehen.«

Die nächsten paar Minuten verbringen wir damit, uns darüber auszutauschen, was wir im Leben des anderen verpasst haben und bewegen uns im Schneckentempo vorwärts. »Also, Pa ist heute mit deiner Mom allein und morgen machen wir uns auf den Weg nach Irland, um die große Drachen-Geburtstagsfeier auf Grandmas und Grandpas Rasen vorzubereiten. Willst du mitkommen?«

»Gerne. Ich kann tagsüber für ein paar Stunden kommen, wenn Nikon oder Dionysos mich vor dem großen Ansturm zum Abendessen wieder in die Bar bringen.«

»Ich bin sicher, das lässt sich arrangieren – ach, verdammt.« Der Fianna-Schild an meinem Rücken fängt an zu kribbeln. Ich richte mich auf und versuche in der Menge die Quelle des Ärgers auszumachen. »Ärger ist in Anmarsch.«

»Was?« Liam folgt meinem Blick und sucht die Menge ab. »Hast du etwas gesehen? Was ist los?«

»Mein Schild ist gerade zum Leben erwacht und schlägt Alarm.«

»Verdammt. Das ist nie ein gutes Zeichen.«

»Nö.«

»Ist es wie ein warmes Kribbeln oder wie ein Lagerfeuer, das auf deinem Rücken zischt?«

»Näher an Tür Nummer zwei. Es ist stark, aber kein DEFCON-Alarm.«

»Das ist zumindest schon mal etwas.« Liam blickt finster auf die Tausenden von Menschen, die kommen und gehen. »Vielleicht ist es ein Betrunkener oder ein kleiner Streit und nichts Gildenwürdiges.«

»Vielleicht.«

»Hey, Jane«, ruft Dionysos, als er, Nikon, Eva und Dillan sich zu uns in die Schlange stellen. »Wir haben dich auf unserer verrückten Fahrt vermisst. Wie geht es Sloan?«

Ich hebe einen Finger, um Dionysos’ Enthusiasmus zu bremsen – falls das überhaupt möglich ist – und nehme mir einen Moment Zeit, um den Rest der Gruppe einzuweihen.

»Ah, Fiona.« Dillan runzelt die Stirn. »So kann man eine Party auch ruinieren.«

Ich schnaufe. »Erschießt nicht den Boten.«

»Ausnahmsweise. Wie ist der Plan?«

Ich überlege einen Moment und überdenke unsere Ausgangslage. »Liam, du nimmst die Brenny-Debitkarte und bleibst mit Nikon in der Reihe. Wenn die Welt zugrunde geht, Grieche, bring ihn und Kady in Sicherheit. Der Rest von euch verteilt sich und schaut, ob wir mit dem, was sich ankündigt, schnell und leise fertig werden können. Mein Schild kribbelt und ich habe ein ungutes Gefühl in der Magengrube.«

»Vielleicht hast du nur Blähungen«, vermutet Dionysos. »Oder Hunger? Manchmal wirst du launisch, wenn du Hunger hast.«

»Stimmt, aber das ist es nicht. Irgendetwas stimmt hier nicht.«

»Hast du eine Ahnung, was es ist?«, drängt Nikon.

»Nö. Sorry.«

Dillan nimmt Evas Hand in seine. »Hast du Lust, einen Spaziergang durch zehntausend Menschen zu machen und nach etwas zu suchen, das nicht stimmt?«

Eva kichert. »Das würde mich freuen. Habe ich dir schon gesagt, wie sexy du bist, wenn du mürrisch bist?«

»Nein, aber ich bin ganz Ohr.«

Ich stöhne, verscheuche sie und höre absichtlich nicht weiter auf ihr Gespräch. Wenn Eva Dillan sexy findet, wenn er mürrisch ist, haben sie beide unglaubliches Glück, denn Dillan murrt normalerweise immer über irgendetwas.

Emmet kommt einen Moment später zurück. »Hey, Leute. Schön, dass ihr uns gefunden habt …«

»Liam und Nikon, wenn ihr Calum und Kevin seht, sagt ihnen Bescheid. Emmet, du kommst mit Dionysos und mir.«

Emmet blinzelt und reiht sich hinter uns ein. »Kann mich jemand aufklären?«

»Ich würde, wenn ich könnte, Bruder. Ich weiß nur, dass mein Schild kribbelt und sich etwas Böses anbahnt.«

»Oh. Ist das alles?«


Kapitel 2

Während Emmet, Dionysos und ich uns einen Weg durch die Menge bahnen, schreibe ich eine Nachricht in die Team Trouble WhatsApp-Gruppe und stelle sicher, dass alle informiert sind. Dann rufe ich Sloan auf seinem Handy an. Es klingelt ein paar Mal, dann geht die Ansage an. »Ihr wisst, wer ich bin, also wisst ihr, was zu tun ist.«

»Hey. Wenn du wach bist: Wir haben ein Problem. Wenn nicht, bist du es vielleicht bald. Hoffentlich geht es dir besser.«

Ich lege auf und zucke mit den Schultern. »Irgendwas?«

Dionysos schüttelt den Kopf. »Ich höre allen Gesprächen zu, aber noch nichts.«

»All diesen Unterhaltungen? Du kannst all diese Leute und das, was sie sagen, gleichzeitig hören?«

»Natürlich. Warum? Ist das etwa ungewöhnlich?«

»Nicht, wenn es Sache eines Gottes ist, denke ich.«

Er nickt. »Dann ist es Sache eines Gottes. Die Verbindung ist für mich besonders stark, wenn die Leute trinken und sich amüsieren – was bei den meisten hier der Fall ist.«

Emmet grunzt. »Das könnten wir auch, wenn Fionas blöder Schild nicht wäre.«

Ich lache. »Es ist ja nicht so, dass ich das geplant hätte. Ich lasse mich einfach treiben, genau wie du.«

»Ja, aber wir haben noch etwa zehn Minuten Zeit, bis die Vorband die Bühne betritt und laufen gleichzeitig Gefahr, allen die gute Laune zu verderben.«

»Das könnte zu unserem Vorteil sein.« Dionysos mustert die bereits sitzenden Menschen.

»Allen den Spaß verderben?«, hakt Emmet ungläubig nach.

»Nein, dass das Konzert in zehn Minuten beginnt. Wenigstens werden sich dann alle hinsetzen, was uns die Chance verschaffen wird, zu sehen, was los ist.«

»Ja, das wäre gut.« Ich zeige auf die Betonstufen, die zur Freifläche hinunterführen. Es gibt Zeiten, in denen das Brennen meines Schildes wie das Heiß-und-Kalt-Spiel ist. Heute ist einer dieser Momente. Es zieht sich zwar etwas hin, aber wir haben das Leuchtfeuer des Bösen im Visier.

»Nur für Ticketbesitzer.« Der Sicherheitsbeamte, der die Tickets am Tor zu den untersten Sitzplätzen kontrolliert, schenkt mir ein warmes Lächeln.

Ich ziehe die Eintrittskarten aus meiner Hosentasche und lenke Dionysos’ Aufmerksamkeit auf mich. »Natürlich.« Ich neige meinen Kopf in Richtung des Sicherheitsmenschen. »Ich bin sicher, Sie werden feststellen, dass diese drei Karten für die erste Reihe in Ordnung sind.«

Dionysos versteht meinen dezenten Hinweis und schnippt mit den Fingern in meine Richtung. Das Kribbeln seiner magischen Handschrift umspült mich und lockert meine Anspannung.

Der Sicherheitsbeamte scannt die Ticketabschnitte in meiner Hand und nickt. »Danke. Viel Spaß auf dem Konzert.«

Wir drei gehen durch die Absperrung und setzen unseren Weg in Richtung der leeren Bühne fort. Drei Roadies sind gerade dabei, die Gitarren in Position zu bringen und letzte Soundchecks durchzuführen.

Ich lehne meinen Kopf zurück, um das Gerüst über mir zu überprüfen und suche die Struktur des Zeltes und der Laufstege nach allem ab, was fehl am Platz sein könnte.

»Ich schwöre, wenn den Göttern langweilig ist, setzen sie sich auf ihre Marmorbank, greifen nach den Griffen des riesigen Chaosrades und geben alles, was sie haben. Es ist wie eine reale Version vom Glücksrad, nur mit mehr Nieten und sicher viel mehr Lachern«, meckert Emmet.

Dionysos bellt ein Lachen und zwei Mädchen mit bauchfreien T-Shirts und viel Dekolleté mustern ihn. »Ehrlich gesagt, wird es nach ein paar hundert Jahren langweilig. Auch Götter können reifen und sich weiterentwickeln. Die Leute geben den Schicksalsgöttinnen die Schuld, aber das ist auch nicht fair.«

»Nein, ist es nicht«, stimme ich zu und steige noch ein paar Stufen hinunter, während ich weitersuche. »Ich habe diese Damen kennengelernt und sie sind sehr nett.«

Dionysos grinst. »Das sind sie in der Tat.«

Nein. Es sind nicht die Schicksalsgötter, um die wir uns Sorgen machen müssen. Es sind die Götter Hekate und Eros, die so ein Chaos anrichten.

Oder üble Nachkommen im Elfenreich wie Keldane, Prinz der Unseelie.

Oder die böse Seele, die es schafft, aus ihrem Gefängnis im Niemandsland zu entkommen, weil ihr psychotischer Liebhaber die Nähte während eines heiligen Rituals einen Spalt öffnet.

Oder Vampire, die das Blutlied ihrer Beute hören, weil eine wahnsinnige Frau sie unter Drogen setzt, um einen mächtigen Verbrecherring in der Stadt zu etablieren.

Wow! Es ist ein Wunder, dass Magie überhaupt ein Geheimnis ist.

»Da.« Ich zeige auf einen weißen Beutel in der Größe einer Sandwichtüte, der an einem der Querbalken des Gerüsts knapp fünfundzwanzig Meter über unseren Köpfen befestigt ist. Ich weiß nicht, warum ich mir so sicher bin, aber als ich mich darauf konzentriere, bestätigt mir mein Schild, dass ich den Jackpot geknackt habe. »Was glaubst du, was das ist?«

»Ich weiß es nicht, aber es gibt mehr als einen.« Emmet hebt seinen Arm und zeigt in eine andere Richtung. »Schau. Da sind noch ein paar davon.«

Ich folge Emmets Arm und ja, jetzt, wo wir wissen, wonach wir suchen, gibt es eine Reihe kleiner weißer Säcke, die an den Metallrahmen des Dachgerüsts gebunden sind. Hätte mich mein Schild nicht darauf aufmerksam gemacht, hätte ich sie nie entdeckt.

»Was denkst du, was das ist?«, erkundigt sich Emmet.

»Sieht nach Hexenbeuteln aus«, mutmaße ich.

»Um wen zu verhexen? Und warum …«

Emmet hat die Worte noch nicht ausgesprochen, als uns ein Schwall Magie wie ein elektromagnetischer Impuls trifft. Er wirft Dionysos, Emmet und mich nach hinten, scheint aber niemanden um uns herum zu beeinträchtigen.

Meine Ohren klingen und die Welt dreht sich für eine Weile. Als sich mein Sichtfeld wieder normalisiert, schaue ich zu Emmet und Dionysos, um mich zu vergewissern, dass es ihnen gut geht.

»Was zum Teufel war das?«, mault Dillan und läuft zu uns rüber.

Im nächsten Moment klingelt mein Telefon. Es ist Niall Horans Black and White, auch bekannt als Sloan. »Hey …«

»Fiona? Was ist gerade passiert?«

»Hast du meine Nachricht nicht bekommen?«

»Nein. Ich, äh … Ich weiß es nicht. Ich habe geschlafen, bis diese seltsame Magiewelle kam. Was ist hier los?«

»Ich bin mir nicht sicher. Mein Schild hat sich aktiviert und wir haben die Heiß- und Kalt-Spur verfolgt bis …«

Dionysos schnaubt neben mir. »Ja, Baby, heiß und kalt.«

»Das habe ich, aber nicht auf die gute Art. Tut mir leid, Kumpel.«

»Fiona, bitte«, schnauzt Sloan. »Kannst du dich lange genug konzentrieren, um mir zu sagen, was los ist?«

»Tut mir leid. Alles, was ich weiß, ist, dass da ein paar seltsame Hexenbeutel oder so an den Metallrahmen des Zeltdaches gebunden sind. Ich habe keine Ahnung, wozu sie gut sind oder was dieser Impuls gewesen ist.«

Eine weitere Welle von roher Kraft trifft mich und ich werde ein zweites Mal zurückgeworfen. Diesmal ergreift Dionysos meinen Arm, um sich zu stützen und ich spüre den Ansturm der Magie, die er in seinen Zellen hat.

»Bist du in Ordnung, Tarzan?«

»Er ist besser drauf als der da«, Dillan deutet in die Menge. In der Mitte der Plastikstühle sitzt ein Typ, der sich umgedreht hat und dem ein Fell wächst. »Scheiße, wir haben einen Mondberufenen, der die Kontrolle verliert und sich vor aller Augen zeigt.«

»Sloan, hol Garnet her.« Mehr bringe ich nicht heraus, bevor ich den Anruf beende und auf den Mann zustürme, der in sich zusammengesunken ist und sich aus seiner Kleidung befreit hat.

»Sichtschutzschleier.«

Es ist bereits zu spät. Die Leute weichen mit großen Augen zurück und ich habe keine Ahnung, wohin ich ihn bringen soll oder wie ich ihn … Scheiße, er ist ein Grizzly … und in seiner fürchterlichen Wut gefangen. »Dionysos, bring ihn hier weg, bevor er jemanden frisst. Ich gebe dir Deckung.«

Als Dionysos den Grizzly erreicht, lege ich eine falsche Fährte und sorge für etwas Verwirrung, indem ich Bruin freilasse. »Lauf den Gang hinauf zur Bühne. Du bist die Ablenkung, Kumpel. Versuch, niemanden zu zertrampeln.«

»Schon dabei.«

Ein weiterer Schrei von hinten lässt mich herumwirbeln. »Ach du Scheiße!«

Zwei Skinheads, die die Zeichen der West Village Zauberer tragen, halten ihre Hände nach oben und stoßen blaue und lila Funken aus wie zwei magische Lichtbogenschweißer.

»Tretet zurück, mickrige Menschen«, ruft einer von ihnen. »Erkennt die Macht der Größe.«

Ernsthaft? Der Typ hat zu viel Sci-Fi geguckt. »Dillan und Eva, deeskaliert Mister Größenwahn.«

»Ihn deeskalieren?« Dillan wirft mir einen irren Blick zu. »Ja, klar, Fiona. Wir sind schon dabei.«

»Ich habe Vertrauen in dich, Dillan« Ich suche schon das Chaos unter der Masse nach der nächsten Katastrophe ab.

»Fiona, gibt es Bigfoot tatsächlich? Ich hätte hier einen riesigen pelzigen, braunen Kerl, der Leute wie Kieselsteine wirft.«

Ich folge Emmets panischem Ruf und mein Verstand setzt aus … »Verdammte Scheiße!«

»Richtig? Das ist Bigfoot, oder?«

»Alles deutet auf ein Ja hin.«

»Vampire!«, schreit jemand zu meiner Rechten.

Ja, zwei von Xaviers Strolchen stehen unter einem der Hexenbeutel. Sie haben rote Augen und die Reißzähne ausgefahren wie die Kreatur aus meinen Albträumen.

»Sloan und Nikon, ihr seid an Bigfoot dran. Emmet, du übernimmst die Hexenbeutel. Hol die Dinger runter, damit wir sie hier rausbringen können.«

Emmet runzelt die Stirn. »Wie soll ich das anstellen, du Scherzkeks? Ich habe meine 30-Meter-Leiter in meiner anderen Jeans vergessen.«

»Ich habe an Verwandlung gedacht. Sei ein Affe oder ein Vogel, oder so. Du hast die meiste Erfahrung mit Tiergestalten. Mach das beste draus, Emmet.«

Ich kann meinen Blick nicht von Bigfoot losreißen. Er ist unglaublich. Sicher, er lässt eine Frau an ihrem Knöchel einen Meter über dem Boden baumeln, aber er ist trotzdem unglaublich.

Während Emmet losrennt, konzentriere ich mich auf die Vampire. Wenn Emmet die meiste Erfahrung mit Verwandlung hat, habe ich die meiste Erfahrung mit Vampiren.

Ja, ich.

»Marcus und Laurent, richtig?« Ich hebe die Hände »Ihr wollt das nicht tun. Ich weiß, dass ihr das nicht wollt. Ihr seid Teil von Xaviers Familie und das bedeutet etwas. Höhere Standards. Jede Menge Kontrolle. Das seid nicht ihr. Magie beeinflusst euch.«

Ich zeige nach oben, wo ein Goldener Löwentamarin und ein Totenkopfäffchen an dem Metallgerüst über unseren Köpfen entlang rennen und die Beutel abknüpfen.

Los Emmet … und anderer Affenmensch.

»Du riechst gut, Lady Mac Cumhaill.« Marcus macht einen Schritt nach vorn.

»Danke, ich gebe mir Mühe, aber im Ernst, wenn ihr beide zur Mitte rennen könntet, schwöre ich, dass ihr die Kontrolle wiedererlangen werdet und alles wird gut.«

»Oder wir können endlich sehen, was Xavier in dir sieht. Wusstest du, dass wir das Mal eines anderen Vampirs lesen können, der sich von dir ernährt hat? Wir müssen nur noch die Zähne einsetzen und unseren Durst nach Wissen und Nahrung stillen.«

Ich schaue nach hinten, um mich zu vergewissern, dass mein Weg den Gang hinauf frei ist. Bruin ist mit einem Feenmädchen mit lila Flügeln auf der Bühne, also beschließe ich, mich ihm anzuschließen, falls es zu einer Verfolgungsjagd kommt.

»So schmeichelhaft das auch klingt, ich muss leider passen. Ich habe letzte Woche Blut gespendet und ihr kennt die Regeln. Höchstens einmal im Monat.«

Ein weiterer Schrei lenkt meine Aufmerksamkeit auf Dillan und Eva, die sich um die Zauberer kümmern. Als ich mich umdrehe, reißt die gebogene Klinge von Evas Sense jemandem den Kopf ab. Der abgetrennte Schädel purzelt durch die Luft und versprüht blutige Gischt über die entsetzten Konzertbesucher.

Was. Zur. Hölle?

»Ich sagte, ihr sollt deeskalieren! De-eskalieren!«

Eine Frau in der Spritzzone stolpert schockiert zurück, würgt und erbricht sich über den blauen Plastikstuhl in der nächsten Reihe.

Ich kann es ihr nicht verdenken. So wie sich mein Magen anfühlt, könnte ich jetzt auch gut kotzen.

Mein Schild glüht heiß und ich drehe mich zu …

Die Vampire haben meine Ablenkung als Signal aufgefasst, anzugreifen. Als ihre Bewegungen vor mir verschwimmen, fluche ich und mache auf dem Absatz kehrt.

Zäh wie Rinde. Meine Sneaker trommeln in einem gleichmäßigen Rhythmus auf den Beton, während meine Rüstung erscheint. Mehrere Leute bemerken, dass meine Haut spontan in ein Netz aus Ästen, Rinde und Wurzeln übergeht.

Die Entlarvung der Übernatürlichen ist heute der absolute Knaller. Wenn man schon untergeht, dann mit Pauken und Trompeten.

Katzengeschick. Ich springe hoch und lande auf der Bühne. Bestialische Stärke.

Ich drehe mich in der Luft und lande mit erhobenen Händen, bereit zur Verteidigung. Wo ist Bruin? Vor einer Minute war er noch hier. Verdammt. Er sollte meine Verstärkung sein.

Ich rufe mit einem einzigen Gedanken Birga in meine Hand und bin so gut wie möglich darauf vorbereitet, mich gegen zwei Vampire zu wehren.

Die beiden greifen an, ihre Finger sind mit Krallen gespickt, ihre Augen so blutrot und unheimlich wie die eines Horrorfilm-Bösewichts. Indem ich Birga drehe, kann ich sie auf Abstand halten, aber das funktioniert nicht lange.

»Bruin? Kannst du mir mal helfen?«

Das Brüllen meines Bären in der Ferne ist beruhigend.

Das Brüllen von zwei Löwen in der Menge ist es nicht.

Garnet wirft seinen Kopf zurück und lässt sein dröhnendes Brüllen ertönen. Er ist eher wütend als mordlüstern, aber die Menschen um ihn herum merken das nicht, weil sie ihn nicht kennen. Eine weitere Welle der Panik schwappt durch die Leute und steigert den Wahnsinn noch weiter.

Im Nachhinein betrachtet hätte ich vielleicht die Gefahr abschätzen sollen, bevor ich Garnet holen ließ und damit noch mehr Öl ins sprichwörtliche Feuer gegossen habe.

Ups.

Die Leute springen zur Seite wie kippende Dominosteine, als mir mein Bär zu Hilfe eilt. Wir haben schon so viele Schlachten geschlagen, dass ich mir keine Sorgen mehr mache, ihn mit Birga zu treffen, während ich mit den Vampiren tanze.

Wenn ich versuchen würde, sie zu erledigen, wäre das etwas anderes. Das tue ich aber nicht. Sie gehören zu Xaviers Familie und stehen unter einem magischen Bann. Ich werde ihnen nicht die Köpfe abschlagen, um eine üble Situation schnell zu lösen.

Ich kann nicht glauben, dass Eva das getan hat.

Wie kann ich das in Ordnung bringen?

Bruin bäumt sich auf seinen Hinterbeinen auf und überragt mich. Er ist brutal schön, wenn er wütend ist und ich könnte nicht stolzer sein. Er ist so knallhart, wie es nur geht.

Seine Körperhaltung lässt unsere Vampirangreifer innehalten. Sie bleiben stehen und blinzeln uns an, als ob sie ihre Entscheidung, mich anzugreifen, noch einmal überdenken wollten. »Lady mac Cumhaill?«, fragt Marcus und scannt die Bühne. »Was ist hier los? Warum … Was haben wir getan?«

Laurent steht ebenfalls auf, seine Augen wieder normal und warm braun. »Ich verstehe das nicht.«

»Gebt mir eine Sekunde, dann erkläre ich es.« Bevor ich das tue, ziehe ich mein Handy heraus und scrolle durch die Team Trouble Kontakte. Als ich denjenigen gefunden habe, den ich dringend brauche, starte ich den Anruf.

Dan, der Dschinn, hebt nach dem zweiten Klingeln ab. »Hallo?«

»Hey, Dan, hier ist Fiona. Wir haben eine extreme FUBAR-Lage auf der Markham Fair bei den Tribünen. Wir brauchen deine Gehirnwäsche-Superkräfte … Am besten, du bringst alle mit, die du auf die Schnelle auftreiben kannst. Hilf mir, Obi-Wan Kenobi. Du bist unsere einzige Hoffnung.«

* * *

»Na, das war ja ein verdammtes Chaos.« Garnet stürmt in sein Büro und zieht sein ruiniertes Seidenhemd aus. Er schnappt sich ein sauberes Hemd vom Kleiderbügel hinter der Tür und stolziert wieder hinaus, um uns anzustarren, während er die Knöpfe schließt. »Möchte mir jemand sagen, was zum Teufel gerade passiert ist?«

Emmet präsentiert einen Glaskasten, den Dionysos entwickelt hat, um das Dutzend weißer Säcke zu sichern, die mein Bruder und Ciara vom Dach des Konzertzeltes gepflückt haben. »Sie waren überall im Labyrinth der Gerüste über den zugewiesenen Sitzplätzen verknotet. Wir glauben, dass es Hexenbeutel sind, aber wir wissen es erst mit Sicherheit, wenn eine Hexe oder ein Zauberer einen genaueren Blick auf sie werfen kann.«

»Da ich sowieso mit Markdale über den Mann sprechen muss, den du geköpft hast, werde ich ihn um seine Meinung bitten. Apropos, wie konnte einer der West Village Zauberer in zwei Teile zerlegt werden?«

»Ich habe Dillan beschützt.« Eva grinst. »Ich wurde beauftragt, als Schutzengel der Familie Cumhaill zu fungieren. Wir haben uns bemüht, die Zauberer zu deeskalieren, wie Fiona es vorgeschlagen hat, aber als sein Angriff auf Dillan ihn für meinen Geschmack zu nahe an den Tod gebracht hat, habe ich entsprechende Schritte unternommen.«

»Es ging weniger um Schritte und mehr um einen Schwung, wie aus den Berichten hervorgeht.«

Eva lächelt. »Als Schutzengel, der seinen Auftrag ernst nimmt, gehört das zu meinem Aufgabenbereich. Du kannst dich gerne an meinen Vorgesetzten wenden, wenn du das möchtest.«

»Wer genau wäre das?«

»Das wäre der Tod.«

Garnet knurrt und richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf Emmets Paket. »Egal, ob es Hexenbeutel sind oder nicht, sie tragen eine magische Signatur, die wir zu einer Gemeinschaft zurückverfolgen können, wenn nicht sogar zum Täter. Dann können wir herausfinden, wie sie ausgerichtet sind.«

»Ich tippe auf dunkel«, werfe ich in den Raum.

Garnet wirft mir einen finsteren Blick zu und faucht wenig begeistert: »Kann mir das mal jemand von Anfang an erklären?«

Als alle Augen auf mich gerichtet sind, zucke ich mit den Schultern und nehme das nicht vorhandene Mikrofon entgegen. Ich erzähle alles, was ich weiß, beginnend mit dem ersten Energieimpuls und endend damit, dass Ciara und Emmet die Säcke losgebunden und ihre Wirkung zunichtegemacht haben.

»Aber der Schaden war bereits angerichtet«, vermutet Garnet.

»Leider, ja. Trotzdem: Juhu, Emmet und Ciara. Ihr habt einen tollen Job gemacht.«

»Aber wir konnten sie nicht runterholen, bevor die Hölle losbrach«, mindert Emmet seine Leistung.

Ich winke das ab. »Ihr habt eure Gestalt gewechselt und den Tag gerettet. Es wäre noch viel schlimmer geworden, wenn ihr die Säcke nicht heruntergeholt und in Dionysos’ magische Kuchenschachtel eingeschlossen hättet. Ciara, ich wusste nicht, dass Verwandlung zu deinen Fähigkeiten gehört.«

Ciara zuckt mit den Schultern. »Du vergisst, dass ich mein ganzes Leben lang Druidin bin. Eine einfache Gestalt, wie die eines kleinen Affen anzunehmen, ist keine so besondere Leistung.«

»Nun, ich denke, das ist es und ich bin froh, dass ihr beide da ward, um die Arbeit zu erledigen, als es nötig war.«

Das Knurren von Garnet ist ein langes, tiefes Grollen, das mir die Haare auf den Armen zu Berge stehen lässt. »Die Zauberer werden nicht glücklich sein. Sie hassen Fiona jetzt schon und das wird nicht helfen. Es wäre das Beste, wenn ihr euch für ein paar Tage zurückhaltet, während ich die Sache kläre.«

»Das passt uns ganz gut in den Kram«, gestehe ich. »Wir verlassen morgen Mittag sowieso die Stadt. Sag mir Bescheid, wenn du uns brauchst. Ansonsten verbringen wir ein langes Wochenende auf der Smaragdinsel und kommen Mitte der Woche zurück.«

»Perfekt. Hoffentlich hat sich der Staub bis dahin gelegt.«

»Ja, hoffentlich.«


Kapitel 3

Ich habe gehört, dass du gestern die Hauptrolle in einer ganz anderen Show gespielt hast. Garnet hat erwähnt, dass die Dschinns eine drei Quadratkilometer umfassende Gedächtnislöschung durchführen mussten, um das gesamte Messegelände und die Umgebung abzudecken.«

Ich falle nicht auf die Ablenkung herein.

Sparring mit Merlin ist ganz anders als mit meinen Brüdern oder ein Kampf gegen einen echten Gegner.

Merlin mag entspannt wirken, während er Birga mit seinem Stab abblockt, aber er plant jetzt das Angriffsmanöver, das er in fünf Schritten gegen mich einsetzen möchte.

Ich habe das auf die harte Tour erfahren.

Als ich nicht reagiere, lächelt er. »Hast du deine Zunge verschluckt, Lady mac Cumhaill?«

Ich werfe mich in unserem Kampf zur Seite, um nicht in eine Situation zu geraten, in der ich mit dem Rücken an einen Baum stoße. »Ich behalte nur das Ziel im Auge, alter Mann.«

»Alt? Wen nennst du alt? »

»Den Typen, der dabei war, als Mutter Natur die Steine erfunden hat.«

Das bringt ihn zum Lachen. »Unhöflich und ungenau. Wenn du jemanden in diese Kategorie einordnest, solltest du mit dem Finger auf Dionysos zeigen.«

Ich springe über seinen Stab, als er versucht, meine Füße wegzufegen. Ich überprüfe mein Umfeld und vergewissere mich, dass er mir keine Würgeschlangen schickt, die mich umwickeln und fesseln kann. Erfahrungswerte und so weiter.

Als ich sicher bin, dass sich keine versteckten Gefahren in meinen toten Winkeln befinden, nutze ich die Gelegenheit und gehe in die Offensive. Ich greife mit meiner Verbindung nach ihm, lasse die Erde unter seinen Füßen absinken und stürze mich auf ihn, um ihn daran zu hindern, aus meiner Falle zu entwischen.

Aber als ich mich auf ihn zubewege, trifft mich ein heftiger Wind von hinten und er springt über meinen Kopf. Mit meinem Vorwärtsschwung bleibt mir nichts anderes übrig, als meine Landung so zu steuern, dass ich aus der Grube herauskomme, die ich selbst geschaffen habe, bevor er mich einschließt.

Noch bevor ich lande, habe ich mir schon meinen nächsten Schritt überlegt. In dem Moment, da meine Stiefel die Erde berühren, befehle ich dem Boden, mich hochzuheben und aus dem Loch zu befördern.

Ein Feuerball trifft mich direkt in den Rücken und wirft mich mit dem Gesicht voran ins Gras. Bei dem Versuch, mein Gesicht zu schützen, verliere ich Birga und fluche, als mein Speer über den Waldboden in die Hand meines Gegners gesaugt wird.

»Verdammt.« Ich drücke mich auf die Knie und wische den Schmutz von meinen Handflächen. »Bei dir sieht das so leicht aus. Ich dachte wirklich, ich wäre eine gute Kämpferin, bis du mit mir zu trainieren begonnen hast.«

Merlin schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln. »Lass dich nicht entmutigen, Fiona. Ich habe dir mehr als ein Jahrtausend an Kampf-, Magie- und Strategieerfahrung voraus. Für eine frische Druidin entwickeln sich deine Fähigkeiten ohnehin zügig. Diese Dinge brauchen Zeit.«

Ich werfe einen Blick auf Dillan und Emmet, die gegen Sloan antreten. Es sind immer noch zwei von meinen Brüdern nötig, um die Fähigkeiten zu übertreffen, die er sich im Laufe seines Lebens als Druide angeeignet hat … und jetzt, wo wir im Waldgebiet des Don River Systems trainieren, ist er sogar noch stärker.

»Zeit ist etwas, das wir nicht haben. Sobald die Säuberung beginnt, werden wir Göttern, Dämonen und einem Dutzend anderer dunkler Gegner gegenüberstehen, die stärker sind als wir. Wenn das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse in unseren Händen liegt, müssen wir besser sein als nur ›ganz geschickt‹. Wir müssen mächtige und vor allem ernstzunehmende Gegner sein.«

»Dann gibt es noch viel zu tun.« Merlin kommt zu mir herüber, wo ich immer noch auf den Knien hocke und reicht mir die Hand, um mir aufzuhelfen. »Wenn es dich beruhigt, du und deine Brüder habt schon reichlich Erfahrung und Können vorzuweisen. Druiden arbeiten ein ganzes Leben lang daran, ihre Verbindungen und ihr Handwerk zu perfektionieren. Für dich ist das alles noch sehr neu.«

Ich komme wieder auf die Beine und versuche, meinen Frust zu unterdrücken. »Ich weiß. Wir bekommen öfter den Arsch versohlt. Wenn du, Sloan und Wallace uns nicht immer wieder zusammengeflickt hättet, hätten wir nicht so lange überlebt.«

»Noch mal: Setz dich nicht so unter Druck. Du und deine Brüder seid erst vor einem Jahr dazugestoßen … weniger als das. Deine Brüder haben sogar erst damit angefangen, als du letzten Herbst nach Hause gekommen bist.«

»Ich verstehe das. Aber wenn wir in unserem eigenen Leben Helden sein sollen, müssen wir in der Lage sein, uns gegen mächtige Kräfte zu behaupten. Die Vorstellung, dass meine Brüder auf den kommenden Kampf nicht vorbereitet sind, macht mich krank. Ich kann nicht noch jemanden verlieren.«

»Dann ist die Antwort einfach.« Er wirft mir Birga zu und tritt einen Schritt zurück, um eine Verteidigungspose einzunehmen. »Wir trainieren mit allem, was wir haben und lassen jegliche Zweifel auf dem Waldboden liegen. Ich werde sogar ein paar meiner übernatürlichen Freunde bitten, in die Rolle unserer feindlichen Gegner zu schlüpfen. In zwei Monaten wird das Schicksal zeigen, was passieren wird. Alles, was wir tun können, ist, ihm mit so viel Kraft und Geschicklichkeit zu begegnen, wie wir bis dahin aufbringen können.«

Was soll ich dazu sagen?

Er hat recht. Sosehr ich mir auch wünsche, dass es anders wäre, aber wir sind erst seit einem Jahr in der Ausbildung zu Druiden und es gibt keine Möglichkeit, schneller weiterzukommen als wir es bisher sind.

»Ich wünschte, wir wüssten genau, gegen wen wir antreten werden.«

Merlin neigt seinen Kopf zur Seite, seine langen, dunklen Wellen streifen seine Schultern, während er seinen Stab hebt. »Wir kennen eine Handvoll. Wir werden die Stärken und Schwächen der Gegner, die wir kennen, studieren und den Rest vorhersehen.«

Birga singt in der Brise, während ich sie in meinen Händen drehe, bereit, wieder zuzuschlagen.

Ja, wir kennen eine Handvoll unserer Gegner.

Melanippe ist eine unsterbliche Amazone. Mingin ist ein abtrünnig gewordener Weltenwächter, dessen einst verbannte dunkle Seele mit Riordan McNiff, einem erfahrenen Druiden, verschmolzen ist. Die Barghest sind nicht besonders gefährlich, aber Droghun wird sauer sein, dass Dionysos ihn in die Antarktis geschickt hat und sie sind Riordan gegenüber loyal. Dann gibt es noch dunkle Zauberer und sicher auch ein paar Dämonen und wahrscheinlich auch den einen oder anderen Trickstergott …

»Wir brauchen eine größere Truppe«, stelle ich fest.

»Wie dein Bote sagte: Ní neart go cur le chéile.«

In der Einigkeit liegt die Kraft.

Ja, ohne Scheiß, … ohne Scheiß.

* * *

Merlin und ich liefern uns eine weitere Runde kräftezehrendes Nahkampftraining und ich halte die Schläge aus, bis ich glaube, dass ich umkippe. »Okay, ich ergebe mich. Meine Arme fallen sonst ab.«

Ich schicke Birga zurück auf ihren Platz an meinem Unterarm und taumle hinüber, um meine Wasserflasche zu holen. Meine Muskeln fühlen sich wie Gummi an und es ist überraschend schwer zu gehen, wenn deine Beine wie Wackelpudding sind.

Ich lasse mich ins Gras fallen, nippe an meinem Wasser und versuche, nicht so fertig auszusehen, wie ich mich fühle.

Merlin nimmt sich ein Handtuch vom Stapel und tupft sich das Gesicht ab. Ha! Was für ein Schwindler. Das macht er offensichtlich nur für mich, denn er ist weder verschwitzt noch außer Atem.

»Du, Cazzienth und die anderen kommen doch zur Geburtstagsparty, oder?«

»Das wollen wir nicht verpassen. Kaiserin Cazzienth und Saxa wollen den Jungen einige der alten Feuerlieder als Geschenk beibringen.«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Ich denke, die Party ist mein Geschenk an sie, aber reicht das? Was wollen Drachen wirklich?«

»Glänzende Dinge. Sie lieben alles, was glitzert und glänzt. Deshalb haben die Königin der Wyrm und Cazzienth eine Schatzkammer, die sie beschützen. Sie lieben Kugeln, Münzen, Amulette und Schmuckstücke. Alles, was dazugehört.«

»Alles was glitzert. Verstanden.«

Mein Telefon klingelt und ich rolle schwerfällig zu meiner Jacke, anstatt aufzustehen. Normalerweise würde ich den Anrufer eine Nachricht hinterlassen lassen, aber am Klingelton erkenne ich, dass es Samuel oder einer der anderen Weltenwächter, Ahren oder Quon Shen, ist. »Das behalten wir im Hinterkopf, Meister Merlin. Das könnte wichtig sein.«

Ich krame in meiner Jackentasche nach meinem Telefon und nehme den Anruf entgegen, kurz bevor er auf die Mailbox geht. Der Schweiß rinnt mir die Pofalte hinunter und ich zapple in meiner engen Trainingshose, als ich mich aufsetze.

»Samuel? Bist du das?«

Zuerst bleibt die Verbindung gedämpft, dann wird der Hintergrundlärm leiser und ein tiefer, Sam-Elliott-artiger Bariton antwortet. »Fiona, hier ist Ahren. Samuel will, dass ich dich darüber informiere, dass wir Melanippe und Mingin immer näher kommen. Wir hätten sie fast vor einem kleinen Dorf in Budapest erwischt, allerdings sind sie uns im letzten Moment entkommen. Zum Glück wird es jetzt immer einfacher, sie aufzuspüren, weil ihre Bösartigkeit immer deutlicher wird.«

»Ich denke, das ist eine gute und eine schlechte Nachricht. Je mächtiger und böser sie werden, desto einfacher ist es für uns, sie aufzuspüren.«

»Ja, aber umso schwieriger wird es auch, sie auszuschalten.«

»Brauchst du Hilfe? Willst du, dass meine Truppe und ich zu euch stoßen und euch unterstützen?«

»Noch nicht. Doch der Zeitpunkt dafür rückt schnell näher. Seid auf jeden Fall bereit. Die Dinge eskalieren und wir denken, dass neue Spieler das Feld betreten.«

»Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?«

»Noch nichts Handfestes. Hattest du in letzter Zeit irgendwelche Auseinandersetzungen mit alten Hexenmeistern? Quon Shen wurde schwer getroffen, als wir versucht haben, ein Treffen zwischen Mingin und einem neuen Mann in der Szene abzufangen. Er sagte, die Signatur, die ihn umgab, fühlte sich wie alte Magie an.«

»Von welchem Alter reden wir?« Ich halte das Telefon in der Hand und stelle es auf laut. »Ich bin kein Experte für alte Magie, aber ich habe einen Freund hier, der es sein könnte.«

»Ich kann nicht sagen, wie alt er war oder woher die Quelle seiner Kraft stammt. Quon Shen wird es besser wissen als ich. Er kann aufgrund seiner Reisen in die Astralebene auf die Erfahrungen seiner Vorfahren zugreifen, die bis in die Ming-Dynastie zurückreichen. Er sprach einfach von alter Magie.«

»Hat er zufällig erwähnt, wie diese Person aussah?«, erkundigt sich Merlin.

»Oh, dabei kann ich behilflich sein. Ich habe das Arschloch von Angesicht zu Angesicht getroffen. Er hat lange dunkle Haare, eine Narbe auf der Wange und zwei verschiedenfarbige Augen.«

Merlin erstarrt. »Ein grünes und ein braunes?«

»Das stimmt. Kennst du ihn?«

Meine Kehle schnürt sich zu und ich schlucke schwer. »Ist es eine hässliche rote Narbe, die von seiner Wange bis zu seinem Ohr reicht?«

»Du hast es erfasst, Fiona. Kennst du diesen Idioten etwa?«

Ich begegne Merlins finsterem Blick und atme aus. »Leider tun wir das. Das ist der Sohn von Morgana, Yvain. Lange Rede, kurzer Sinn: Wir hatten im neunten Jahrhundert eine unliebsame Begegnung mit ihm, als er versucht hat, seine liebste Mutter aus ihrer magischen Gefangenschaft zu befreien. Ich dachte, wir hätten sie in der Vergangenheit zurückgelassen … nun, ich habe gehofft, das hätten wir.«

»Ich fürchte nein. Er ist hier und er ist ein ziemlich fieser Mistkerl.«

»Na ja, ich kann mir nicht vorstellen, dass die Zeit sein Gemüt verbessert hat. Wo seid ihr jetzt? Ich trommle das Team zusammen und treffe euch dann. Wir wollten sowieso morgen zur Smaragdinsel aufbrechen, das liegt in eurer Richtung, also steht unser Zeitplan schon fast. Wenn die Dinge eskalieren, braucht ihr Hilfe, um sie zu Fall zu bringen.«

»Du hast recht, aber ich glaube, du bist zu voreilig. Wir werden sie ausfindig machen und uns dann bei dir melden. Wenn du und deine Leute sofort einsatzbereit seid, ist das noch früh genug.«

Ich hasse den Gedanken, nicht da zu sein, wenn sie mich brauchen, aber vielleicht hat Ahren recht. Merlin hat unsere Trainingspläne verschärft. Vielleicht ist es besser, daran zu arbeiten, geschicktere Kämpfer zu werden, damit wir bestmöglich vorbereitet sind, wenn sie uns zu Hilfe rufen.

»In Ordnung. Danke, dass du Bescheid gegeben hast, Ahren. Ich sorge dafür, dass wir auf Abruf bereitstehen. Haltet uns auf dem Laufenden und passt auf euch auf.«

»Wird gemacht. Pass du auch auf dich auf, Fiona. Du scheinst einen negativen Eindruck bei all den bösen Supermächten zu hinterlassen.«

Ich begegne Merlins besorgtem Blick und nicke. »Immer.«

Nachdem ich das Gespräch beendet habe, wende ich mich an Sloan, Nikon und meine Brüder. Ich habe gar nicht bemerkt, dass sie in der Nähe waren, während ich mit Ahren gesprochen habe, aber es ist gut, dass sie hier sind, denn das betrifft uns alle. »Wie viel davon habt ihr gehört?«

»Yvain ist hier und er schließt sich mit Mingin und Melanippe zusammen«, fasst Sloan das Gehörte zusammen.

»Sieht so aus.«

»Er wird hinter dem Grimoire seiner Mutter her sein.« Merlin starrt mich mit einem bedeutungsvollen Blick an. »Du hast mir nie gesagt, was du mit dem dunklen Buch gemacht hast. Bist du sicher, dass es sicher ist?«

»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich war zuversichtlich, dass es vor den alltäglichen machtgierigen magischen Arschlöcher sicher ist, aber Yvain, Mingin und Melanippe sind Super-Arschlöcher.«

»Es ist sicher.« Sloans Zuversicht trägt viel dazu bei, dass ich mich besser fühle. »Es ist in dem bleiernen Grab versiegelt, das du für das Buch geschaffen hast und an einem Ort platziert, an dem es niemand finden oder darüber stolpern kann. Es ist so sicher wie nur möglich.«

Merlin nickt. »In Ordnung. Ich akzeptiere das für den Moment, aber ihr müsst verstehen, dass wir mehr Sicherheitsvorkehrungen treffen müssen, wenn Yvain sich seinem Standort nähert.«

»Verstanden.«

Sloan scheint diese Idee genauso wenig zu gefallen wie mir. Mir scheint, je mehr wir darauf achten, wo wir das Buch vergraben haben, desto wahrscheinlicher ist es, dass jemand es findet.

»Wie wäre es, wenn wir es ganz aus unseren Gedanken und Erinnerungen löschen?«, schlage ich vor. »Ganz ehrlich, die einzige Möglichkeit, wie sie es finden können, ist, die Informationen aus unserem Gedächtnis zu holen.«

»Entweder das oder sie foltern dich oder jemanden, der dir etwas bedeutet, bis du ihnen gerne sagst, wo es ist«, fügt Merlin hinzu.

Das hört sich nicht gut an, aber er hat nicht unrecht. Ich würde gerne glauben, dass ich unter Folter hart bleiben würde, aber um jemanden, den ich liebe, vor dem Tod zu bewahren, könnte ich einbrechen. »Einverstanden. Sloan und ich sind die Einzigen, die wissen, wo es ist und wir sollten es aus unseren Erinnerungen streichen.«

»Was ist, wenn wir wissen müssen, wo es ist, um es in Sicherheit zu bringen?«, gibt Dillan zu bedenken. »Im Wissen liegt die Kraft. Das ist aus gutem Grund ein geflügeltes Wort.«

»Das verstehe ich, aber ich glaube nicht, dass sie es finden werden.«

»Ich würde dir gerne zustimmen, Fiona«, meint Merlin, »aber Yvain ist sensibel für die Energiesignatur seiner Mutter. Wenn er nah genug herankommt, um sie aufzugreifen, wird er das Grimoire finden können.«

Sloan runzelt die Stirn. »Na gut. Wir werden zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen treffen und einen Zauber aussprechen, der uns warnt, wenn jemand den Ort finden könnte. Viel mehr können wir nicht tun.«

Damit scheinen alle Bedenken zumindest vorläufig ausgeräumt.

»Okay, das wäre geklärt. Lasst uns das Training wieder aufnehmen. Wir haben zwei Monate Zeit, um die beste Version unseres Selbst zu werden, die wir sein können, wenn wir die Welt davor bewahren wollen, auf die dunkle Seite zu kippen.«

Merlin nickt. »Zurück an die Arbeit, alle zusammen.«


Kapitel 4

Der Garten von Grandma und Grandpa ist einer meiner Lieblingsplätze auf der Welt. Vom Blick auf ihr kleines Häuschen mit Strohdach und Kopfsteinpflaster bis hin zum Familienhain auf der einen Seite, dem Baumhaus, das Dionysos uns gebaut hat, auf der anderen Seite und den versunkenen Übungsplätzen ganz am Ende.

Es ist alles, was mich als Druidin, Frau und Kind glücklich macht … Die Feuerstelle in der Mitte rundet das Ganze noch ab – der Ort, an dem wir abends unsere Familienfeuer machen.

Einfach perfekt.

Als wir auf dem gepflegten grünen Rasenteppich auftauchen, lassen wir uns an den Händen los und trennen uns. Dillan setzt Jackson ab. Ich lasse Meggie zu Grandma laufen und Aiden und Kinu gehen direkt ins Haus, um die Zwillinge in das Gästezimmer zu bringen.

»Willkommen zu Hause, Kinder.« Grandpa legt den Stock in seiner Hand auf einen der großen Steine am Lagerfeuer. »Wir haben fast alles vorbereitet.«

Ich umarme meine Großeltern und schaue mich um. »Wo sind Pa und Shannon? Sie sind doch hier, oder?«

»Das sind sie, obwohl ich glaube, dass das gestern zu viel für deinen Vater war. Er hat wohl auch zu tief ins Glas geschaut und zahlt heute den Preis dafür.«

Das überrascht mich nicht.

Als wir mit Pa darüber gesprochen haben, den Tag auf der Markham Fair zu verbringen, um Brenny zu feiern, hat er geantwortet, dass er das noch nicht kann. Ich habe keinen Zweifel daran, dass es in ein paar Jahren anders sein wird, aber im Moment ist er noch zu tief in seiner Trauer um seinen zweitältesten Sohn versunken.

Bis zu einem gewissen Grad geht es uns allen so, aber bei ihm ist es anders. Brendan war sein Kind. Ich weiß, dass sich ein Teil von ihm für seinen Tod verantwortlich fühlt, denn wie alle meine Brüder wurde er Polizist, um in die Fußstapfen von Pa zu treten.

Es stimmt zwar, dass Brenny angeschossen wurde, als er verdeckt ermittelt hat, aber der eigentliche Vorfall ereignete sich vor einem Geschäft, weil er die Kugeln abgefangen hat, die für eine Frau und ihre Tochter bestimmt waren.

Das hätte passieren können, egal ob im Dienst oder nicht. Brenny hätte sich immer vor Unschuldige gestellt, unabhängig davon, dass er ein Polizist war.

»Vielleicht hilft eine von Ciaras magischen Heilpillen.« Emmet streckt seiner Verlobten seine offene Handfläche entgegen.

Ciara kramt in ihrer Handtasche und holt ihre handbemalte Pillenbox heraus. »Ich gebe sie gerne dafür.«

Emmet schließt seine Finger um den kleinen Behälter und läuft hinüber zu der Leiter, die zum Baumhaus hinaufführt.

Das Flattern in meiner Brust signalisiert, dass Bruin die Position wechselt und ich überlasse es Emmet, sich um die Dinge mit Pa zu kümmern.

Bist du bereit, mit der Familie abzuhängen, Kumpel?

Ich wurde schon bereit geboren, Rotschopf.

Ich lasse Bruin frei und er erscheint auf der Wiese neben Manx, Doc und Daisy. Die vier rennen in den Hain und sind verschwunden.

»Willkommen zu Hause, Liebes.« Grandma zieht mich in ihre Umarmung, ich nehme die Zuneigung dankbar an und atme tief ein. Grandma riecht immer nach Sommerblumen und hausgemachten Gerichten. Sie ist die lebende Verkörperung von Liebe und Geborgenheit in unserer Familie und ich habe sie vermisst.

Grandma lehnt sich zurück und studiert meinen Gesichtsausdruck. »Bist du bereit, dich in das Vergnügen zu stürzen?«

»Jederzeit, Grandma. Nachdem es heutzutage nicht mehr viel Vergnügen gibt, muss man jede Gelegenheit beim Schopf packen.«

Ihr Lächeln verblasst und sie wirft mir einen wissenden Blick zu. »Du hast dir zu viel zugemutet. Du musst besser auf dich aufpassen.«

»Das sage ich ihr schon seit Jahren.« Liam klopft mir auf die Schulter. »Sie ist so stur wie ein Esel.«

»Bin ich nicht.« Ich rümpfe meine Nase.

»Das bist du wirklich.« Sloan kommt hinzu und umarmt Grandma als Nächstes. »Am Anfang hat es mich wahnsinnig gemacht, aber ich habe eingesehen, dass man nichts dagegen tun kann. Du tust, was du tun musst und alles, was die anderen tun können, ist, die Folgen abzumildern.«

Ich schnaube abfällig. »Das schmeichelt mir ganz und gar nicht. Bist du dir sicher, dass du das tun willst, Mackenzie?«

Liam gluckst. »Ob es dir nun schmeichelt oder nicht, der Mann hat nicht Unrecht.«

Ich strecke meinem besten Freund die Zunge raus und konzentriere mich auf Sloan und Grandma, die sich umarmen. Mein Herz schmilzt ein wenig, wenn ich die beiden zusammen sehe. Ja, Grandma und Grandpa waren seine Pseudogroßeltern, als er aufwuchs, aber als wir uns das erste Mal trafen und er mit ihnen interagierte, hatte er noch seinen Stock gegessen. Jetzt ist er viel offener und zugänglicher.

Als Cumhaill hat er zumindest gelernt, dass Umarmungen und Lachen heilsam sind und dass eine Familie eine Quelle der Stärke ist und nicht nur ein Ort des Schmerzes und der Enttäuschung.

Grandma lehnt sich zurück und hebt ihre Hand, um sein Kinn zu streicheln. »Mein kleines Mädchen zu lieben, steht dir, Junge. Lugh und ich könnten nicht glücklicher sein.«

Sloan senkt den Kopf und küsst sie auf die Wange. »Ich bin auf mehr Arten gesegnet, als ich zählen kann.«

»Das stimmt«, Dionysos gesellt sich mit Nikon zu uns. »Aber wenn du zählen würdest, stünden zwei gut aussehende, alte Griechen in deinem Leben ganz oben auf der Liste, oder?«

Ich kichere. »Auf jeden Fall.«

Sloan grinst ebenfalls und nickt. »Ja, das stimmt schon. Wenn nicht an erster Stelle, dann zumindest ganz in der Nähe.«

Dionysos beugt sich vor, küsst Grandma auf die Wange und lässt sich umarmen. Nikon folgt direkt hinter ihm und tut dasselbe. Als wir gerade dabei sind, uns auf den neuesten Stand zu bringen, tritt Emmet mit Pa und Shannon auf die Terrasse des Baumhauses.

Das Schöne an Ciaras Mixturen sind die sofortigen Ergebnisse. Als ich sie das erste Mal genommen habe, musste ich mir ein Wettpinkeln mit Riordan McNiff liefern. Ich habe die Herausforderung gewonnen, aber so gut der Whiskey auch war, ich hätte einen hohen Preis dafür bezahlt, wenn sie mir nicht zu Hilfe gekommen wäre.

Seitdem hat sie uns mehr als einmal gerettet.

Wenn ich meinen Vater allerdings so ansehe, weiß ich, dass die dunklen Schatten unter seinen Augen und die hängenden Schultern nichts mit dem Morgen nach der Nacht davor zu tun haben, sondern mit dem Grund, warum er überhaupt getrunken hat.

»Hey, Pa. Wie läuft der Ruhestand in einem Baumhaus?«

Er zwingt sich zu einem Lächeln und nickt. »Ich kann mich nicht beklagen. Allerdings hat der Ruhestand noch nicht richtig begonnen. Da ich meinen Dienst auf dem Revier beendet habe und von Maxwell zur SITFO eingeladen wurde, hatten wir nur ein paar Tage Zeit, um uns zu entspannen. Es war eher wie ein Urlaub. Wir haben noch nicht einmal mit dem Auspacken angefangen.«

Shannon lächelt im Hintergrund, aber ich habe das Gefühl, dass sie nur so tut, als ob sie glücklich wäre.

Das ist besorgniserregend.

Jackson kommt angerannt und wedelt mit den Armen vor meinem Vater herum. »Grandpa! Pa sagt, dass ich ein Drachenreiter wie Tante Fiona werden kann, wenn ich groß bin.«

»Was du nicht sagst.« Pa macht sich auf den Weg zur Leiter, um hinunterzuklettern. »Hast du keine Angst, dass du runterfällst und auf den Boden fällst?«

Jackson bricht in Gelächter aus. »Nein, Grandpa. Drachen haben doch Griffe. Du musst dich daran festhalten.«

»Oh, richtig!« Pa nimmt die letzten paar Sprossen. »Ich habe vergessen, dass ich mich festhalten muss.«

Er nimmt Jackson in die Arme und drückt ihn, bevor er zu Shannon aufschaut. »Komm herunter, a ghrá. Wenn du fällst, werde ich dich dieses Mal sicher auffangen.«

»Dieses Mal?« Liam blickt finster zu seiner Mutter hoch. »Du bist von der Leiter gefallen? Wie weit?«

Shannon winkt ab und runzelt die Stirn. »Lass uns nicht darüber reden. Du würdest mich auslachen.«

Ich begegne Sloans Blick und zeige nach oben auf die Terrasse. »Bist du so nett?«

»Natürlich.« Sloan verschwindet und erscheint einen Sekundenbruchteil später neben Shannon. »Darf ich dir runter helfen?«

»Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber es wird nicht besser, wenn ich die Dinge vermeide. Ich bin mir sicher, dass das Problem meine Schuhe waren. Ich habe nur meine Slipper angehabt und bin aus ihnen herausgerutscht. So schnell konnte ich gar nicht schauen, da bin ich schon nach unten gesegelt.«

Dionysos runzelt die Stirn. »Ich finde es nicht gut, dass Shannon aus unserem Baumhaus gefallen ist. Sie hätte sich verletzen können.«

»Ach, ich glaube, sie hat sich wehgetan, mein Junge«, flüstert Grandma. »Sie hat gestern fast den ganzen Tag auf einem Heizkissen auf der Couch gesessen und beim Gehen ziemlich stark gehumpelt.«

Ich begegne Dionysos’ Blick. »Du warst so unglaublich großzügig und ich mag dich sehr, das weißt du. Meinst du, du könntest Pa und Shannon ein kleines Liebesnest auf dem Boden bauen, damit wir uns keine Sorgen machen müssen, dass sie sich das Genick brechen, wenn sie die Leiter hinauf- und heruntersteigen?«

»Oder ihre Hüften«, fügt Dillan hinzu. »Alte Menschen neigen dazu, sich die Hüfte zu brechen.«

»Wen nennst du alt, du Klugscheißer?« Pa zeigt auf ihn. »Ich nehme dich an jedem Tag der Woche auseinander und am Sonntag zweimal.«

Dionysos beachtet sie gar nicht. Er sieht nur mich an. »Aber du magst das Baumhaus, nicht wahr, Fiona? Wir sind Tarzan und Jane … Schweizer Familie Robinson … all die guten Dinge, nicht wahr?«

»Auf jeden Fall.« Ich grinse, um ihm zu zeigen, wie ernst ich es meine. »Für uns ist es perfekt und ich würde nichts daran ändern, aber für Pa und Shannon passt es nicht so gut. Wir wollen, dass sie sicher und glücklich sind.«

»Wenn sie ihr eigenes kleines Haus haben, hast du dein Haus wieder für dich allein«, ergänzt Grandma.

Dionysos grinst. »Die Idee gefällt mir. Niall hat so strenge Regeln, was Kleidung angeht.«

Pa lacht. »Nur, dass du welche trägst.«

»Genau das meine ich.« Er nickt und sieht genervt aus. »Seltsam, wie wichtig es dir ist.«

Ich lege einen Arm um seinen Rücken und drücke ihn an meine Seite. »Es gibt Menschen, die deine Nacktheit nicht akzeptieren, Tarzan. Ihr Pech. Was hältst du von einem zweiten kleinen Waldhaus?«

»Willst du es hier draußen neben dem Baumhaus?«

Grandma winkt Pa und Shannon herüber. »Wenn ihr die Wahl hättet, wo würdet ihr euer Liebesnest haben wollen? Es scheint, als wäre unser Junge hier in der Stimmung, uns einen Wunsch zu erfüllen und wir dachten, wir könnten Shannons Hintern retten.«

Pa zuckt mit den Schultern. »Solange es ein Bett und eine Küche hat, bin ich zufrieden. Ich überlasse es Shannon.«

Shannon schaut schockiert. »Ist das euer Ernst? Ich nenne ein paar Dinge und es wird passieren? Einfach so?«

Dionysos schaut zu mir. »Warum? Ist das komisch?«

»Nein. Es ist so unglaublich großzügig, dass es unwirklich erscheint. Deine Großzügigkeit ist noch neu für uns.«

»Oh, wenn es nur das ist, klar.« An Shannon gewandt fährt er fort: »Du sagst mir einfach, was du gerne hättest und ich sorge dafür, dass es passiert. Dann bekommen wir das Baumhaus zurück, richtig? Und ich kann ich selbst sein?«

Pa gluckst. »Ja, das werdet ihr und ja, das kannst du.«

Dionysos tritt hinter Pa und Shannon und streckt seine Arme über ihre Schultern aus. »Lasst uns gehen. Sag mir, wie dein Traumhaus aussieht, liebe Shannon, und ich werde sehen, was ich tun kann.«

* * *

Als sie sich von uns entfernen, reißt ein Windstoß meine Haare hoch und der Boden zittert unter dem Gewicht der Drachen, die in unserer Mitte landen. Einen Moment später lässt Dart seinen Zauber fallen, um über dem irischen Himmel unentdeckt zu bleiben, und wir sehen ihn, Saxa, Bryvanay und Utiss.

Ihre Anwesenheit stoppt alle zwanglosen Gespräche. Dann landen auch noch Merlin und Kaiserin Cazzienth.

»Der große schokoladenfarbene Drache ist Merlin und der champagnerfarbene ist seine Gefährtin, Kaiserin Cazzienth.«

»Meine Güte.« Grandma keucht neben mir, ihre Hand fummelt am Halsansatz. »Sie sind wunderschön zusammen, nicht wahr?«

»Das sind sie.«

Wir warten, bis sie sich niedergelassen haben, dann verwandelt sich Merlin in seine menschliche Gestalt und sie gesellen sich zu uns, um uns zu begrüßen.

Grandma verneigt den Kopf und schiebt ihren Fuß in einem altmodischen Knicks zurück. »Willkommen in unserem Haus, Kaiserin, Merlin. Es ist uns eine große Ehre, euch hier zu haben.«

Grandpa verbeugt sich. »Willkommen. Fiona spricht in den höchsten Tönen von euch. Es ist uns eine Freude, euch als Gäste zu haben.«

Merlin verbeugt sich ebenfalls vor meinem Großvater. »Ein wirklich herzliches und gastfreundliches Willkommen, Lugh. Ich danke dir.« Er tritt in unseren Kreis, nimmt Grandmas Hand und führt ihre Knöchel an seine Lippen. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Lara.«

»Drachen!«, schreit Jackson und rennt mit einem Keks in jeder Hand aus dem Haus. Aiden folgt ihm, aber er hat Meg in seinen Armen und verliert das Rennen. »Ist es schon an der Zeit, ein Drachenreiter zu sein? Ich bin bereit!«

Merlin tritt nach vorn, um ihn abzufangen, bevor er Utiss anfassen kann, schwingt ihn in die Luft und geht mit ihm zu Cazzienth. »Jackson, das ist meine Drachengefährtin, Kaiserin Cazzienth. Cazzienth, das ist Jackson Cumhaill, der Neffe von Fiona.«

Cazzienth senkt den Kopf und flattert mit ihren langen, goldenen Wimpern. »Es ist mir eine große Freude, dich kennenzulernen, junger Jackson. Merlin hat mir erzählt, dass du einmal ein großer Drachenreiter werden willst, wie deine Tante.«

Jacksons schokoladenverschmiertes Lächeln ist zu süß. Er nimmt beide Kekse in eine Hand und streckt die andere aus, um eine der Rillen auf Cazzienths Schnauze zu berühren. »Ich werde dich Cazzie nennen. Du bist soooo hübsch, Cazzie. Du funkelst, als würdest du brennen.«

Er hat nicht Unrecht.

Mein erster Eindruck von Kaiserin Cazzienth war, dass sie mich an einen schillernden Gral erinnerte, der im Feuerschein glitzert. Sie hat zwei prächtige gold- und orangefarbene Flügel, einen kräftigen Schwanz, der in einem verräterisch aussehenden Kugelstachel endet und die schönsten champagnerfarbenen Schuppen, die schimmern und das Licht auf magische Weise einfangen.

»Vielen Dank, junger Reiter. Das ist lieb von dir.«

»Willst du mein Drache sein, Cazzie?«

Ich kichere, aber Cazzienth und Merlin nehmen seine Frage sehr ernst. »Ich bin bereits mit einem Reiter verbunden, lieber Junge. Für jeden Drachen kann es nur einen Gefährten geben, an den er sich binden kann. Mein menschlicher Gefährte ist Merlin.«

Jackson windet sich in Merlins Armen und grinst. »Du hast dir eine Hübsche ausgesucht.«

Merlin grinst. »Sie ist sehr hübsch, aber die Wahrheit ist, dass sie mich ausgewählt hat. Es ist der Drache, der sich einen Reiter aussucht, Jackson. Nicht andersherum. Sie sind weise und magische Geschöpfe und spüren die Anziehungskraft einer Bindung lange vor einem Menschen. Wenn du wirklich ein Drachenreiter werden willst, musst du deinen Platz als Druide ehren und zu einem guten und ehrlichen Menschen heranwachsen.«

Jackson sieht ein bisschen verloren aus, also helfe ich ihm auf die Sprünge. »Du musst ein guter Junge sein und dir die Liebe eines Drachens verdienen, indem du freundlich, mutig und ehrlich bist.«

»Das kann ich machen.« Er grinst. »Ich passe auf meine Schwestern auf und helfe Mama, wenn sie ihre Hausschuhe nicht findet. Das macht doch einen guten Jungen aus mir, oder?«

Merlin nickt und setzt ihn ab. »Das tut es auf jeden Fall. Jetzt wollen wir dich den anderen vorstellen. Wer weiß, vielleicht triffst du morgen auf der Geburtstagsparty den Drachen, der dein Gefährte werden soll.«

Aiden stöhnt. »Aber es ist noch nicht Zeit, um auf einem Drachen zu reiten, Kumpel. Du musst sechzehn sein, weißt du noch?«

»Ja, das weiß ich doch«, entgegnet Jackson altklug. »Wir können doch trotzdem Freunde werden, oder?«

Ich grinse. »Ja, das kannst du auf jeden Fall.«


Kapitel 5

Am nächsten Morgen strecke ich mich unter der Bettdecke und schaue an die Holzvertäfelung über unseren Köpfen. King Henry ist sehr rustikal und wirkt mit der geschnitzten Darstellung von Waldtieren und Weinreben sowie dem Hirsch mit seinem gewaltigen Geweih in der Mitte geradezu männlich. Dieses Bett hier – ich entschließe mich, es kurzerhand Anne Boleyn zu taufen – ist in Design und Dekoration viel weiblicher, aber genauso gemütlich.

Als ich mich auf die Seite drehe, sehe ich Sloan noch neben mir liegen. Normalerweise ist er schon aufgestanden und angezogen, wenn ich wach werde und so ist es ein Vergnügen, ihn in seinen Boxershorts unter unseren vielen Decken zu entdecken.

»Hey, du.«

»Hey, zurück.«

»Ist alles in Ordnung?«

»Warum sollte es nicht so sein?«

Ich rutsche näher heran und lege meinen Arm über seine Bauchmuskeln. »Weil du hier mit mir faulenzt, anstatt wie sonst den Tag in Angriff zu nehmen?«

»Vielleicht will ich mit dir im Bett faulenzen. Vielleicht habe ich vor, dich zu vernaschen, anstatt meinen Tag wie immer in der Herrgottsfrühe zu beginnen. Hast du schon mal daran gedacht?«

Ich wackle mit den Augenbrauen. »Ich bin für jede Schandtat zu haben, das weißt du doch.«

»Natürlich.«

»Oder zumindest wäre ich es, wenn du das ernst meinst.«

Er schenkt mir ein schiefes Grinsen. »Wie kommst du darauf, dass ich es nicht ernst meine?«

»Weil ich dich kenne und merke, wenn du dir den Kopf zerbrichst, um etwas auszubrüten.«

Er lächelt verschmitzt. »Vielleicht bist du nicht so schlau, wie du denkst. Ich beobachte dich schon seit einiger Zeit beim Schlafen und wollte dich gerade wecken.«

Ich kichere. »Das mag stimmen, aber ich habe trotzdem recht, dass du etwas aus dem Weg gehst.«

Er holt tief Luft und atmet aus. »Es ist dieser Ort. Er macht mich fertig, nehme ich an.«

Ich atme auch tief ein, einen Lungenzug feuchtes Mackenzie-Anwesen. Er liebt den Geruch. Mich lässt er an faulendes Holz und Schimmel denken. Wir sind uns einig, dass wir uns nicht einig sind.

»Hast du schon mit deinen Eltern gesprochen? Wissen sie, dass wir hier sind?«

Er legt den Kopf schief und hebt die Schultern. »Ich habe Dad heute Morgen eine SMS geschickt und mitgeteilt, dass wir spät nach Hause gekommen und im Bett sind. Er hat geantwortet, dass er einen späten Hausbesuch durchführen musste und noch nicht zurück ist. Er wird nach neun zu uns stoßen.«

»Aha, jetzt wird es mir klar. Dein Vater ist nicht hier, um als Puffer zu fungieren, also versteckst du dich im Bett, damit du deiner Mutter nicht allein gegenübertreten musst.«

Er verdreht die Augen. »Ich verstecke mich nicht vor meiner Mutter. Es ist keine Schande, einen privaten Moment mit der Frau zu genießen, die ich liebe. Ich habe gedacht, vielleicht möchtest du mit mir duschen und unseren Tag gemeinsam beginnen.«

Ich breche in Gelächter aus. »Du willst, dass ich als Ausrede diene und dir den Morgen ›verderbe‹, damit du deiner Mutter nicht gegenübertreten musst.«

»Du bist lächerlich. Ich war nur romantisch.«

Ich kichere. »Du bist ein Feigling und verführst mich, damit du dir so meine Unterstützung erschleichen und dich vor einem Treffen mit deiner Mutter drücken kannst.«

»Heißt das, du lehnst ab?« Er wirft konsterniert die Laken zurück, dreht sich um und steckt seine Füße durch die Vorhänge.

Ich setzte mich auf und folge ihm durch die flatternden Vorhänge in den kühlen Raum dahinter.

In dem Moment, da meine Füße den Steinboden berühren, renne ich los und springe auf seinen Rücken. Ich klammere mich an ihn wie ein Koala, greife um seine Schulter und kneife in seinen Kiefer. »Das habe ich nie behauptet. Mich zu verführen, ist eine völlig legitime Art, sich zu drücken. Ich wollte dich nur darauf aufmerksam machen.«

Er dreht seinen Mund zu meinem, lacht und steuert auf das Badezimmer zu. »Du bist verrückt, Cumhaill. Das weißt du doch, oder?«

»Verliebt, vielleicht. Also ist das tatsächlich deine Schuld.«

Er gluckst und hört erst auf, als wir im Bad sind und er die Tür abschließt. »Tja, wenn ich die Ursache bin, ist es wohl meine Aufgabe, mich um dich zu kümmern.«

Ich lasse meine Füße auf den Boden sinken und entledige mich schnell des T-Shirts, in dem ich geschlafen habe. »Es ist wichtig, dass du dich deiner Verantwortung stellst.«

Er wirft mir einen abschätzenden Blick zu und nickt. »Das ist es, a ghrá. Das ist wirklich sehr wichtig.«

* * *

Sloan und ich schaffen es schließlich aus seinem Jugendzimmer hinunter in die Klinik, um seinem Vater guten Morgen zu sagen. Wallace hat in den letzten Monaten große Anstrengungen unternommen, um die Kluft in der Beziehung zwischen ihm und seinem Sohn zu überbrücken.

Es war für Sloan manchmal ein steiniger Weg mit seinen Eltern, aber ich habe es genossen, ihm und seinem Vater bei ihrem Neuanfang zuzusehen.

Familienangelegenheiten eben.

Ein familiäres Unterstützungssystem zu haben, ist ein Teil von mir und von dem, was ich bin. Ich könnte mir nicht vorstellen, es nicht zu haben.

»Kinder! Da seid ihr ja. Ich wollte schon nach euch sehen.« Wallace unterhält sich gerade mit einem der anderen Heiler seiner Klinik und beendet das Gespräch, um sich uns zu widmen. »Was für eine wunderbare Überraschung.«

Sloan umarmt seinen Vater und ich bin die Nächste in der Reihe. »Wir haben doch erwähnt, dass wir zur Feier des ersten Geburtstags der Drachen kommen würden. Habt ihr das vergessen?«

Wallace zwinkert mir zu und zwingt sich zu einem Lächeln. »Ich denke schon. Es war eine verrückte Zeit und ich könnte nicht glücklicher sein, euch hier zu haben. Bleibt ihr auf dem Anwesen oder bei Lugh und Lara?«

Sloan wirft einen kurzen Blick in die Klinik und beantwortet die Frage seines Vaters. »Fionas ganze Familie und Freunde sind für die nächsten Tage bei Lugh, also dachte ich, wir bleiben hier, solange dort die Zimmer belegt sind …«

Wallace lächelt und jetzt ist er derjenige, der sich umschaut, um seine Privatsphäre zu wahren. »Lasst uns frühstücken, ja? Es gibt ein paar Dinge, die ich euch erzählen muss.«

Das klingt überhaupt nicht besorgniserregend.

Sloan begegnet meinem neugierigen Blick und zuckt mit den Schultern. Okay, er weiß also auch nicht mehr als ich.

Wir folgen Wallace durch die langen, steinernen Gänge von Stonecrest Castle und beenden unseren Weg im offiziellen Speisesaal.

Der Raum war immer genau so, wie ich mir ein formelles Esszimmer in einer alten irischen Burg vorgestellt habe: ein langer, hochglanzpolierter Tisch mit schweren Stühlen, an dem eine ganze Fußballmannschaft Platz findet, ein hoher Schrank mit teurem Porzellan und schwere, teure Vorhänge, die zu einem jahrhundertealten handgewebten Teppich passen.

Ich blinzle, als wir den Raum betreten. Er ist leer. Keine Vorhänge. Kein Schrank. Kein Teppich. Kein kilometerlanger Tisch mit vierzig Stühlen.

»Wow, baut ihr um?«

Wallace deutet auf die einzigen Möbel im Raum – einen runden Holztisch mit vier Stühlen und einer einfachen Vase mit Schnittblumen darauf. »In gewisser Weise, ja.«

Bevor er sich zu uns gesellt, berührt er den Knopf der Gegensprechanlage und beugt sich vor, um zu sprechen. »Dalton? Sloan und Fiona frühstücken mit mir im Esszimmer. Würdest du uns etwas zubereiten?«

»Mit Vergnügen.«

Wallace lässt es dabei bewenden und setzt sich zu uns an den Tisch. Als er sich im Raum umsieht, schluckt er und sieht ein wenig verlegen aus. »Ich nehme an, ich brauche hier mehr Möbel, oder? Es sieht ein bisschen albern aus, mit nur einem kleinen Tisch, nicht wahr?«

Sloan zuckt mit den Schultern. »Der Raum ist zum Essen da, Dad. Jeder Tisch ist in Ordnung. Also, was ist hier los?«

»Sie ist gegangen.« Wallace holt tief Luft und nickt, als ob das Aussprechen dieses Satzes die Dinge festigen würde. »Es scheint, als hätte dein Grandpa die ganze Zeit recht gehabt.«

»Gegangen?«, wiederholt Sloan und blickt sich im Raum um. »Wie gegangen? Auf eine Reise gegangen? Für einen Tag gegangen? Für immer …?«

»Sie hat mich verlassen«, bestätigt er ganz sachlich.

Sloan hält einen Moment mit offenem Mund inne. »Sie hat das Leben verlassen, das ihr euch in den letzten fünfunddreißig Jahren aufgebaut habt?«

»Es scheint so.«

Ich greife über den Tisch und lege meine Hand auf die von Wallace. »Es tut mir so leid. Wir wussten es nicht.«

»Nein, das könnt ihr nicht. Ich habe es euch nicht erzählt.«

»Wann?« Sloans Stimme klingt rau. »Wie lange ist es her, dass das passiert ist?«

Wallace zuckt mit den Schultern. »Einen Monat … vielleicht ein bisschen länger.«

»Seitdem haben wir uns geschrieben. Du hättest es mir sagen können, Dad.«

»Ich war nicht in der Lage, darüber zu sprechen. Ich habe mehr als nur ein paar Tage in Selbstvorwürfen und Gedankenspiralen verloren, aber jetzt bin ich wieder auf dem richtigen Weg. Ich bin froh, dass du hier bist, damit ich es dir persönlich sagen kann. Es tut mir leid, mein Sohn.«

Sloan runzelt die Stirn. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es tut mir nur leid, dass du dich nicht an mich gewandt hast, als du es gebraucht hättest.«

Dalton kommt mit einem Teetablett, Scones und Marmelade ins Zimmer. Er stellt das Tablett auf dem Tisch ab und richtet sich auf. »Soll ich mit dem Einschenken warten?«

Wallace schüttelt den Kopf. »Ist schon gut, Dalton. Ich werde selbst einschenken, danke.«

»Ich bringe dir gleich dein Frühstück.«

»Du bist einfach spitze, Dalton«, sage ich und zwinkere ihm zu.

Er schenkt mir ein Lächeln. »Schön, dass du wieder da bist, Miss Fiona und natürlich bist du wie immer eine willkommene Bereicherung für unseren Haushalt, junger Herr.«

Sloan nickt und wartet, bis wir wieder allein im Esszimmer sind. »Was ist passiert, Pa? Ist es endgültig vorbei? Oder denkst du, sie ist nur fehlgeleitet und kommt zurück?«

»Och, ich glaube nicht, dass ihr neuer Mann an ihrer Seite das gut finden würde. Nein. Es ist wirklich vorbei.«

Sloan schreckt zurück. »Ihr neuer Mann? Was zum Teufel? Bist du sicher, dass sie mit einem anderen zusammen ist? Hat sie das vielleicht nur gesagt, um dich zu verletzen?«

»Nein, nein. Sie und Arthur haben sich bei Veranstaltungen und Spendenaktionen schon immer gut verstanden. Anscheinend kommen sie auch jetzt außerordentlich gut miteinander aus.«

Die Bestürzung in Wallaces Stimme ist auch in seinen Augen zu erkennen. Fünfunddreißig Jahre. Das ist herzzerreißend. Ich war noch nie ein Fan von Janet Mackenzie, aber zumindest habe ich ihre Rolle als Sloans Mutter und Wallaces Frau respektiert.

Sloan greift nach vorn und gießt einen Spritzer Milch in jede Tasse, bevor er sie mit Tee aufgießt. »Was ist passiert? Wie konnte das so schnell schiefgehen?«

Wallace greift nach seinem Tee, rührt um und nimmt einen langsamen Schluck. »Ich habe die letzten Wochen damit verbracht, es mir durch den Kopf gehen zu lassen und im Nachhinein betrachtet, hätte es vielleicht keine so große Überraschung sein sollen.«

»Nein? Hattet ihr Schwierigkeiten?«

»Das war mir damals noch nicht bewusst. Als du angefangen hast, deinen eigenen Kopf zu entwickeln, wollte sie, dass ich dich wieder auf Spur bringe. Damals haben wir uns ein wenig gestritten. Als du das Vermögen in Fionas Hände gegeben hast, hat sie verlangt, dass ich deine Wünsche boykottiere. Die Streitereien wurden immer heftiger. Als ich dann zurückgekommen bin, nachdem ich im Sommer ein Wochenende mit euch verbracht habe, habe ich ihr klargemacht, dass ich deine Entscheidungen unterstütze und froh bin, hierzubleiben und meine Klinik zu leiten, unabhängig davon, ob ich die Kontrolle über das Mackenzie-Geld habe oder nicht.«

»Und sie hat dich deswegen verlassen?«

»Ja, sie hat eine Tasche gepackt und ist aus der Tür gegangen.«

»Es tut mir so leid, Wallace.« Ich blinzle gegen die Feuchtigkeit in meinen Augen an, die Schuldgefühle lasten schwer auf meinem Herzen. »Ich wollte nie, dass das, was Sloan und mich betrifft, zwischen dich und deine Frau gerät.«

»Och, nein, Fiona. Das ist nicht deine Schuld. Die Dinge haben sich einfach so entwickelt und hier sind wir nun.«

»Aye, hier sind wir. Da hast du recht.« Sloan stellt seine Teetasse auf der Untertasse ab und steht auf. Die Stuhlbeine schrammen über den Boden, als er sich erhebt, um den Tisch herumgeht und seinen Vater in die Arme schließt. »Fiona hat recht. Wir wollten nie einen Bruch in eurer Ehe verursachen.«

Wallace erhebt sich, um die Unterstützung seines Sohnes anzunehmen. Die beiden sind beide fast zwei Meter groß und sehen sich sehr ähnlich. »Das ist es ja gerade, mein Sohn. Unsere Ehe hat dabei keine Rolle gespielt. Als es darauf ankam, ging es nur um das Geld.«

»Das ist furchtbar.«

»Das ist es. Es ist schön, dass du wieder zu Hause bist, mein Sohn.«

Sloan weicht aus der Umarmung zurück, seine Augen verräterisch glänzend. »Du wirst das nicht allein durchstehen. Du bist ein viel zu guter Mann, um an eine Frau gebunden zu sein, die den Schatz nicht sieht, den sie hatte. Es gibt bessere Dinge am Horizont. Das verspreche ich dir.«

»Ja, verdammt, die gibt es.« Ich kämpfe gegen die Tränen an, die meine Wangen erwärmen. »Du bist vielleicht noch nicht so gut mit der Cumhaill-Loyalität vertraut, aber jetzt, wo wir wissen, was du durchmachst, hast du die ganze Unterstützung unserer Familie hinter dir. Wenn du etwas benötigst, betrachte es als erledigt.«

Wallace umarmt mich als Nächstes und mein Atem stockt. Als er zurücktritt, nimmt er mein Kinn, wie Sloan es immer tut und sieht auf mich hinunter. »Du musst dich nicht so aufregen, Fiona. Es wird alles gut.«

Ich nicke. »Ich weiß. Es tut mir im Herzen weh, dass sie zwei so tolle Männer weggestoßen hat. Ihr habt beide etwas Besseres verdient.«

Dalton kommt mit einem Tablett voller nach Speck duftender Köstlichkeiten durch die Esszimmertür. Als er uns drei in unserem Zustand sieht, bleibt er stehen. »Verzeihung. Ich kann später wiederkommen.«

Wallace tritt zurück und deutet auf den Tisch. »Ganz und gar nicht, Dalton. Ignoriere diese Gefühlsduselei. Es geht nichts über ein herzhaftes Frühstück, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.«

Ich nehme mir einen Moment Zeit, um Sloan zu umarmen, während Wallace und Dalton alles vorbereiten. »Es tut mir so leid, Sloan.«

Er drückt seine Wange an meinen Kopf und hält mich fest. »Das braucht es nicht. Du sagst immer, dass die Dinge so geschehen, wie sie geschehen sollen und das glaube ich inzwischen auch. Ich werde nicht um eine Frau trauern, die so wenig von meinem Vater und mir gehalten hat, dass sie sich direkt in das Leben eines anderen Mannes gestürzt hat.«

»Genau richtig, mein Sohn.« Wallace setzt sich wieder auf seinen Platz und schüttelt seine Serviette, bevor er sie auf seinem Schoß ablegt. »Wir kommen schon allein zurecht.«

Sloan hält mir den Stuhl hin und wir setzen uns zu Wallace an den Tisch, während Dalton sich verabschiedet. Sloan nimmt sein Saftglas und hebt es in die Mitte des Tisches. »Auf neue Anfänge und das Wunder, welches das Universum bereithält.«

Ich erhebe mein Glas und stoße mit den beiden an. »Slainte Mhath.«

* * *

Am Vormittag bauen Grandma und ich am anderen Ende des Rasens ein Drachenbuffet für unsere Geburtstagsparty auf. Sloan, Nikon und Tad teleportieren alle paar Minuten, um die dafür vorgesehenen Drachenleckereien abzuholen, und ich nutze die ruhigen Momente, um Grandma zu erzählen, dass Wallace von Janet verlassen wurde.

»Ich gebe zu, dass Wallace und ich nicht immer einer Meinung waren, wenn es um Sloan ging«, erzählt Grandma, »aber ich habe den Mann immer respektiert und es ihm hoch angerechnet, dass er es mit Leuten wie Janet ausgehalten hat. Diese Frau ist so hart und kalt wie ein Eiszapfen.«

»Ich fühle mich auch schlecht wegen Sloan. Ich weiß, dass sie sich meinetwegen voneinander entfernt haben, aber ich glaube, er hat immer noch gehofft, dass sie wieder zu sich kommt, so wie Wallace es getan hat.«

»Das war von vornherein zum Scheitern verurteilt, Liebes. Janet interessiert sich hauptsächlich dafür, wie sich die Dinge auf Janet auswirken. Ihr klarzumachen, dass die Liebe, die du und Sloan habt, echt und gesund für euch beide ist, nützt ihr persönlich gar nichts. Es ging ihr einfach nicht darum, ob es funktionieren könnte, sondern nur darum, dass du ihr im Weg stehst, wenn sie ihre finanzielle Belohnung einfordert.«

»Das ist echt scheiße.«

»So ist es. Die gute Nachricht ist, dass Wallace ihr wahres Gesicht gesehen hat und immer noch jung und lebendig genug ist, um sein Glück zu finden.«

Ich werfe einen Seitenblick auf meine Großmutter und grinse. »Du sagst das, als ob du eine Idee hättest, wo das Glück für ihn liegen könnte.«

Grandma zwinkert mir zu. »Wallace Mackenzie ist ein erfolgreiches, angesehenes Mitglied unserer Gemeinde. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er, wenn sich das bei den richtigen Leuten herumspricht, mehr als nur ein paar Frauen finden wird, die ihm helfen wollen, sein gebrochenes Herz zu heilen.«

Ich kichere. »Ich nehme an, du kennst die ›richtigen Leute‹?«

Ihr Lächeln erstrahlt und ich sehe ganz deutlich, woher ich mein Verkupplungstalent habe. »Überlass das mir, Schatz. Wallace ist jetzt in guten Händen.«

»Den absolut Besten. Danke, Grandma.«

Tad erscheint mit einem Reh und ich zeige auf das Ende der Tafel. »Ich glaube, du bist fertig. Du kannst dich gerne waschen und zu den Jungs gehen. Sie haben die erste Runde bereits eingeläutet.«

Tad richtet sich auf, reibt seine Handflächen aneinander und schreitet über den Rasen davon. »Och, wenn du darauf bestehst. Ich nehme an, du könntest mich zu einem oder zwei Bier überreden.«

Grandma und ich beenden die Vorbereitungen für das Geburtstagsfestessen und sprechen über die Aktivitäten, die wir für die nächsten Stunden geplant haben. Da wir sicherstellen wollten, dass alle dreiundzwanzig Drachen plus ihre Mutter, Cazzienth und die isländischen Drachen ihre eigene Mahlzeit bekommen, mussten wir unsere Lieferkette auf Schottland und weitere Teile des Vereinigten Königreichs ausweiten.

Zum Glück sind die Familienmitglieder des Druidenordens, die sowohl hier als auch im Ausland leben, derselben Meinung, wie wichtig es ist, Drachen glücklich und gut genährt zu halten.

Sie haben sich sehr für uns eingesetzt.

»Puh, das sind eine Menge toter Tiere.« Ciaras Abscheu ist deutlich in ihrem Gesichtsausdruck zu erkennen.

Sie und Emmet kehren gerade von einem Spaziergang zum Trainingsgelände zurück und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wünscht sie sich, dass sie auf dem Weg zum Haus nicht hier vorbeikommen müssten.

Ich hebe meinen Finger und zähle die Reihe herunter. »Auf der Straße getötet, Wilderei, einfach gestorben, geschlachtet … Zum Glück haben wir uns ein ziemlich umfassendes Netzwerk für die Versorgung der Drachen aufgebaut.«

»Nun, ihr Ladys seid mörderisch.« Emmet verzieht das Gesicht. »Kein Wortspiel beabsichtigt.«

Grandma blickt auf die lange Reihe von Kadavern und nickt. »Ich bin mir sicher, dass die Bauern uns danken würden, wenn sie wüssten, was wir alles getan haben, um ihr Vieh vor den Mäulern der Drachenkinder zu schützen.«

Ich kichere. »Ich bin sicher, das wären sie. Spare in der Zeit, so hast du in der Not, stimmt’s? Was für den einen ein überfahrenes Tier ist, ist für einen Drachen ein leckerer Snack.«

Ciara würgt und stöhnt.

Emmet grinst. »Sei nicht so hart mit dem Buffet. Ich wette, es wird bei den Drachen genauso beliebt sein wie die Schokopfannkuchen bei uns.«

»Mmm, mit extra Sirup«, ich lecke mir über die Lippen.

»Gute Idee, Schwesterherz. Wir sollten ihren Brunch mit Ahornsirup begießen und ihn authentisch kanadisch machen. Das wäre ein super Geburtstagsspecial.«

»Klingt köstlich.«

»Das klingt eklig«, stöhnt Ciara.

Emmet lacht und ignoriert sie. »Grandma? Hast du noch einen der Riesenkrüge mit Sirup, die ich dir letzten Winter mitgebracht habe?«

Grandma grunzt amüsiert. »Du hast mir zehn davon mitgebracht, mein Junge. Ja, in der hinteren Speisekammer sind noch acht. Die reichen für ein ganzes Leben.«

»Ausgezeichnet. Dann wirst du die paar nicht vermissen, wenn ich damit das Drachenbuffet auf Vordermann bringe.«

»Nicht ein bisschen.«

»Du bist eklig.« Ciara macht sich auf den Weg zurück ins Haus.

Emmet lacht und winkt über seine Schulter. »Mach dir keine Gedanken. Ich kümmere mich darum. Um die Sirupdeko und die Tatsache, dass wir meine Verlobte angewidert haben.«

Merlin schreitet über den Rasen zu uns und stupst Emmet im Vorbeigehen mit dem Knöchel an. »Gibt es Ärger im Paradies? Ciara sieht miesepetrig aus.«

»Sie ist noch etwas unerfahren, was das kulinarische Angebot für die Drachen angeht«, kommentiert Grandma grinsend.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß nicht, warum sie das so anwidert. Drachen müssen nun mal essen.«

»Ja, das müssen sie.« Merlin hält sein Handy hoch. »In diesem Sinne, Patty schreibt mir gerade eine SMS. Er will die Geburtstagskinder nicht zu früh losschicken. Er hat Angst, dass es einen Ansturm auf das Buffet geben wird und ihr nicht rechtzeitig fertig seid.«

Nikon erscheint am Ende der Reihe mit zwei Dickhornschafen. »Sind wir endlich fertig? Bitte sag, dass wir es sind. Ich rieche wie ein Schlachthaus.«

Ich nicke. »Abgesehen davon, dass Emmet die Kadaver mit Ahornsirup übergießen möchte, ja. Fantastisch, Nikon. Danke.«

Er nickt. »Alles für die nächste Generation von Drachen. Ich habe darüber nachgedacht. Vielleicht mische ich mich unter sie und schaue, ob einer von ihnen einen Reiter will. Ich bin sowieso unsterblich. Da kann ich genauso gut ein knallharter Verbrechensbekämpfer mit einem Drachen sein und mit euch beiden Abenteuer erleben.«

Ich liebe diese Idee.

»Du bist schon ein knallharter Verbrechensbekämpfer, Nikon, aber ja, ich würde den Himmel gerne mit dir teilen.«

»Das würde ich auch«, fügt Merlin hinzu. »Du wärst eine willkommene Verstärkung für den Club der Drachenreiter des einundzwanzigsten Jahrhunderts.«

Ich blinzle und schenke ihm meine volle Aufmerksamkeit. »Wir haben einen Drachenreiterclub? Wer außer uns beiden ist da noch drin?«

Merlin grinst. »Keiner. Er ist sehr exklusiv.«

»Anscheinend.« Ich werfe einen letzten Blick auf das Buffet und gebe Grandma einen Daumen hoch. »Um deine Frage zu beantworten, Merlin. Ja, du kannst Patty sagen, dass wir fertig sind.«

»Lasst die Hunde raus!«, schreit Nikon. »Und schafft Frauen und Kinder aus der Spritzzone!«

Ich lache. »Die Kinder werden den ganzen Tag oben im Baumhaus bleiben. Ich will nicht riskieren, dass Jackson und Meg als Leckerchen für jugendliche Drachen enden.«

Merlin schüttelt den Kopf. »Das wird kein Problem sein, Fiona. Sie betrachten dich als ihre menschliche Mutter. Jackson und Meg gehören zu dir. Sie werden ihnen nichts antun.«

Ich kichere. »Sagt der Mann, der Jackson zu Hilfe geeilt ist und den Kleinen beschützt hat, als er letzte Nacht auf die Islanddrachen zugestürmt ist.«

»Sie zu reizen ist der springende Punkt. Utiss und Bryvanay sind nicht an Kinder gewöhnt und schon gar nicht daran, von Menschen angefasst zu werden, die keine Angst vor ihnen haben. Indem ich Jackson hochgehoben habe, habe ich den beiden nur gezeigt, dass Jackson zu mir gehört und sie ihm deshalb nichts antun dürfen.«

»Gut zu wissen und danke für deine Fürsorge. Das weiß ich sehr zu schätzen.«

»Es ist mir ein Vergnügen. Dies ist die erste Drachengeburtstagsfeier für eine neue Generation von Fabelwesen. Ich möchte nicht, dass irgendetwas sie trübt.«

Ich auch nicht.

Nikon schaut an sich herunter und verzieht das Gesicht. »Ich muss mich vor der Party wirklich duschen und umziehen.«

»Tad ist im Baumhaus, um sich ebenfalls frisch zu machen.«

»Keine Sorge. Ich erledige das Zuhause und bin in zwanzig Minuten zurück.«

Die Absurdität dieser Tatsache verblüfft mich immer wieder. Nikon kann innerhalb eines Wimpernschlags überall auf der Welt sein. Es ist wirklich erstaunlich.

Er ist erstaunlich. Ich denke über Grandmas Plan nach, den Schmerz und die Einsamkeit in Wallaces Leben auszugleichen und lächle Nikon an. Es gibt mehr als einen großartigen Mann in unserem Leben, der eine Partnerin gebrauchen könnte.

»Du machst das schon, Grieche. Wir werden hier sein, wenn du zurückkommst, obwohl du vielleicht ein weiteres Fass mitbringen solltest. Die Party ist dann mit Sicherheit in vollem Gange.«

Nikon wirft einen Blick auf die Menschen, die sich am Feuer versammelt haben. »Kein Problem. Bin gleich wieder da.«

Nachdem Nikon teleportiert ist, gehen Grandma, Merlin und ich tiefer in den Garten hinein. Ich schaue zu meinem blauen Jungen hinüber, der mit Manx, Bruin, Doc und Daisy spielt. Was für einen Unterschied ein Jahr doch machen kann.

Dart spürt meine Aufmerksamkeit und blickt herüber. Ist alles in Ordnung? Er nutzt unseren privaten mentalen Kanal.

Es ist perfekt, Kumpel. Alles Gute zum Geburtstag.

Ich danke dir. Ich danke dir für meine Party.

War mir ein Vergnügen. Deine Geschwister sind auf dem Weg, also lass uns mit der Party beginnen, ja?

Ich freue mich darauf.


Kapitel 6

Der Ahornsirup auf überfahrenen Tieren kommt unglaublich gut an. Zumindest scheint es so, wenn man es von der Seite betrachtet. Als die Drachen erst einmal da sind, gibt es kein Halten mehr, bis Patty erklärt, dass es zwar fast dreißig tote Tiere zur Auswahl gibt, aber trotzdem nur eines pro Besucher gedacht ist. Damit beginnt das Chaos des Tages.

Die Kinder von heute, oder?

Zu einem Kindergeburtstag gehören neben dem Essen auch Geburtstagsspiele … aber wenn du den ersten Geburtstag von dreiundzwanzig Drachen feierst, werden Verstecken und der Dreibeinlauf an die Zielgruppe angepasst.

»Wie ist das Drachenpolo im Teich gelaufen?«, will Evangeline wissen, als Sloan und ich zurück zum Lagerfeuer stapfen.

Wir beide sind nass bis auf die Haut, nachdem sie uns in den Teich geschubst haben, damit wir mit ihnen spielen.

»Das hängt wohl davon ab, wen du fragst«, brummt Sloan. »Die Kinder hatten einen Riesenspaß. Ich kann nicht behaupten, dass es Fiona und mir auch so ging.«

Ich winke ab und lache. »Gokin und Mizuchi dachten, es würde uns mehr Spaß machen, wenn wir auch im Wasser wären. Das war ein Irrtum. Aber die Tatsache, dass sie so begeistert waren, dass wir mitmachen, war wirklich süß.«

Grandma kichert und zeigt auf das Baumhaus. »Geht, zieht euch um und hängt eure Sachen auf, damit sie vor der Dunkelheit trocknen.«

Ich strecke meine Hand nach Sloan aus. »Würdest du mir die Ehre erweisen? Bitte direkt in unser Bad, damit wir später nicht durch Pfützen latschen müssen.«

Ich erwarte, dass er uns in das Baumhaus bringt, aber in dem Moment, in dem wir auftauchen, wird mir klar, dass wir uns im Badezimmer seines Schlafzimmers in Stonecrest Castle befinden. »Stimmt. Ich habe vergessen, dass unsere Sachen hier sind und nicht im Baumhaus.«

»Nur für ein oder zwei Nächte.« Sloan nestelt an seiner nassen Kleidung. »Aber nach der Geschichte mit meiner Mutter, würde ich vielleicht lieber noch ein paar Tage in der Nähe bleiben, wenn es dir nichts ausmacht. Du weißt schon, um Dad ein bisschen mehr Aufmerksamkeit und Unterstützung zu zeigen.«

Ich stecke in meiner nassen Jeans fest – der Stoff klebt förmlich an meinen Oberschenkeln. Kurzerhand setze ich mich auf den Boden, strecke meine Beine in die Höhe und winke mit den Füßen. »Ein bisschen Hilfe wäre nett.«

Sloan wirft seine Klamotten auf den Boden im Bad und kehrt zurück, um die Rolle meines weißen Ritters zu übernehmen. Er packt den Bund meiner Jeans an der Hüfte, zieht sie mir von den Beinen und wirft sie mit einem dumpfen Geräusch auf den Haufen.

»Warum liegst du da und lachst über mich?«

Ich springe auf die Beine, schnappe mir eines von Sloans supergroßen, weichen Handtüchern und hülle mich in kuschelige Glückseligkeit. »Nur so. Ich finde es lustig, wenn das Leben eine unerwartete Wendung nimmt. Du wirst dann ganz griesgrämig und mürrisch.«

»Wenn das wahr wäre, wäre ich fast immer mürrisch und griesgrämig. Wenn ich mit dir zusammen bin, nimmt das Leben schließlich immer unerwartete Wendungen.«

»Punkt für dich, Mackenzie.« Ich klopfe ihm auf die nackte Schulter, während ich mich an ihm vorbeischiebe und zu meiner Kommode gehe. Als wir das letzte Mal hier waren, hat er in weiser Voraussicht das Zimmer mit neuen Möbeln und einem komplett gefüllten Kleiderschrank ausgestattet.

Bei Sloan kann ich mich immer darauf verlassen, dass er meine Bedürfnisse vorausahnt, lange, bevor ich weiß, was ich brauche und wann ich es brauche.

»Und? Was hältst du davon?«

»Was soll ich wovon halten?«

»Hier zu schlafen und ein bisschen mehr Zeit mit Dad zu verbringen.«

Ich ziehe eine frische Yogahose, trockene Unterhosen, ein Paar Socken und ein Strickoberteil heraus. »Ja, ich denke, das sollten wir. Ich glaube, es ist egal, wo wir schlafen, solange wir schnell zurückkönnen, falls etwas passiert.«

»Was erwartest du, das passieren könnte?«

»Ahren hat gesagt, wir sollen auf alles gefasst sein. Ja, sie jagen Mingin und Melanippe, aber Yvain ist jetzt auch mit von der Partie und es kann immer passieren, dass das Leben eine unerwartete Wendung nimmt.«

»Aye, darum geht es.«

Ich ziehe mich fertig um und gehe zum Schrank, um nachzusehen, ob es auch Sneaker gibt – ja, so ist mein Mann. Für alle Eventualitäten gerüstet.

»Mein Herz schlägt nur für dich, Mackenzie.«

Sloan stopft sein Polohemd in seine zerrissene Designerjeans und blinzelt mich verwirrt an. »Das gilt auch für mich, a ghrá, aber wie kommst du darauf?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich hatte das Gefühl, dass es gesagt werden musste.«

Er senkt sein Kinn und schiebt einen trockenen Gürtel durch die Schlaufen um seine Taille. »Nun, das ist aufmerksam und ich höre es gerne. Sollen wir jetzt direkt zur Party zurück oder willst du noch ein bisschen schwänzen?«

Ich lache und halte ihm meine Hand hin. »Mir gefällt, woran du denkst, aber es ist meine Party, also denke ich, wir müssen dort sein.«

»Wie du willst, aber sag nicht, dass ich nicht wild und spontan sein kann.«

Ich liebe es, dass er denkt, unsere Rückkehr zur Party zu verzögern, sei wild und spontan. »Das würde mir im Traum nicht einfallen. Du, Mister Mackenzie, bist der Krieger der Wildheit, der Graf der Aufregung, der wahre Kobold der Spontaneität.«

Sloan verdreht die Augen und nimmt meine Hand. »Jetzt machst du dich über mich lustig.«

Die vertraute Signatur von Sloans Wanderer-Energie überflutet uns und wir teleportieren zurück zum hinteren Rasen.

* * *

In den zehn Minuten, die wir weg waren, hat sich die Szenerie verändert. Ich kann es nicht genau beschreiben, aber die Energie der Party hat sich verändert. Ich beobachte das Treiben der Drachen am unteren Ende des Rasens. Sie rennen und rollen in der Sonne herum und haben ihren Spaß.

Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, als ich Dart erblicke, der mit Scarlet, Saxa und den anderen Geschwistern herumtobt.

»Sie scheinen sich zu amüsieren.«

Grandma, Patty und Merlin haben sich in der Mitte des Rasens zusammengetan und beobachten das Treiben.

»Das ist eine Untertreibung, Liebes«, meint Grandma.

»Ausgezeichnet. Genau darum geht es heute.«

Merlin streicht mit der Hand über die dunklen Stoppeln an seinem Kinn. »Vielleicht, aber wir vermuten, dass sie überdreht sind. Ich glaube, Ahornsirup könnte die Katzenminze der Drachenwelt sein.«

Ich lache und schaue noch einmal genauer hin.

Sie wirken in der Tat sehr aufgeregt und einige von ihnen wälzen und reiben sich auf dem Gras, wo das Buffet war.

»Ernsthaft? Kann das sein?«

Merlin zuckt mit den Schultern. »Das ist schwer zu sagen. Vielleicht sind sie wirklich nur aufgeregt wegen ihrer Geburtstagsparty.«

»Ich habe das Gefühl, es ist mehr als das.« Patty zeigt auf die Königin der Wyrm, die sich hoch in der Luft wiegt und Feuer speit. »Für Ihre Hochnäsigkeit sind solche Spektakel nicht üblich. Man kann wohl mit Fug und Recht behaupten, dass sie mit kanadischem Baumzucker vollgepumpt ist.«

»Notiz an mich selbst. Sirup ist eine schlechte Idee gewesen.«

Merlin zuckt mit den Schultern. »Bis jetzt ist es in Ordnung.«

»Hoffen wir, dass es nur ein vorübergehender Rausch ist und niemand zu weit abdriftet. Kein Grund zur Sorge.«

Grandma grunzt. »Achtundzwanzig außer Kontrolle geratene Drachen wären ein Grund zur Sorge.«

»Du sagst es. Ich will Garnet und Maxwell wirklich nicht erklären müssen, wie ich im Alleingang die Existenz von Drachen aufgedeckt, und die Magie und die Geheimnisse der Smaragdinsel an einem einzigen Tag zunichtegemacht habe.«

Merlin gluckst. »Allein wäre es nicht möglich, Fiona. Wir würden uns hinter dich stellen.«

»Danke. Da fühle ich mich gleich viel besser. Okay, behaltet die Situation im Auge und sagt mir Bescheid, wenn ich mir Sorgen machen muss.«

Ich verlasse die drei und schlendere hinüber, um mich mit Pa, Shannon und Ciara zu unterhalten. Sie sitzen auf den großen Steinen an der Feuerstelle und beobachten die Kinder.

Dillan, Aiden, Nikon, Emmet, Calum und Kevin befinden sich in durchsichtigen, aufblasbaren Kugeln und rennen auf dem Rasen herum, stoßen sich gegenseitig an und lachen wie bescheuert.

Sie sehen aus wie schillernde Seifenblasen, die über das satte, grüne Gras rollen und hüpfen. »Was ist das für ein Spaß?«

»Ein wilder Spaß, ganz sicher.« Pa lacht.

»Trinken bei Tageslicht hat sich durchgesetzt, wie ich sehe.«

Ciara nickt breit grinsend. »Sie machen das Beste aus der Party.«

»Man nennt diese menschlichen Hamsterräder Zorb Bälle.« Dionysos joggt grinsend zu uns rüber. »Ich dachte, die sehen lustig aus. Wollt ihr einen ausprobieren? Ich habe genug für alle. Sloan, was ist mit dir?«

Sloans Augenbrauen klettern so hoch auf seine Stirn, dass es lächerlich ist. »Vielleicht nach ein paar Bier, Grieche.«

Dionysos sackt ein wenig in sich zusammen, wendet sich dann aber hoffnungsvoll mir zu. »Was ist mit dir, Fiona? Bist du dabei?«

»Na klar, bin ich dabei. Wie funktioniert das?«

Dionysos ergreift meine Hand und wir beide rennen hinüber unter das Baumhaus.

»Du musst deine Schuhe ausziehen.«

Ich tue, was er verlangt und er hilft mir, in den Ball zu steigen und den Reißverschluss zu schließen. Von außen schließt er die Luftpumpe an und bläst den Ball um mich herum auf. Die Außenwand ist doppellagig, mit etwa dreißig Zentimeter Luft dazwischen. So habe ich rund um mich herum Platz zum Manövrieren.

»Das ist so cool.« Ich hebe meine Hände und teste, wie stabil die Blase ist. Ich befinde mich buchstäblich in einem riesigen, durchsichtigen Strandball. »Gibt es irgendwelche Warnungen oder Dinge, auf die wir achten müssen?«

»Nö. Ich muss nur aufpassen, dass ich den Ball nicht zu sehr aufpuste«, antwortet er, mit Blick auf das Messgerät. »In der Anleitung steht, dass man nicht zu viel Luft reinpumpen darf, sonst explodiert der Ball und das Produkt wird beschädigt.«

»Was ist mit dem Schaden an der Person, wenn er explodiert?«

Er zuckt mit den Schultern. »In der Warnung steht nichts darüber. Offenbar ist das weniger wichtig.«

»Für mich ist es das nicht.«

Dionysos winkt mir zu und runzelt die Stirn. »Sei still. Ich muss mich konzentrieren.«

Ich lasse meine Einwände stecken, denn mir ist es lieber, dass er aufpasst und die Plastikblase um mich herum nicht explodiert. Nach einer weiteren Minute nimmt er die Luftpumpe ab und schließt das kleine Ventil.

»Du bist bereit. Jetzt ich.« Er steigt in einen der leeren Bälle, die noch auf dem Rasen liegen, zieht den Reißverschluss zu und bläst ihn sofort auf.

»Hey, wenn du schon schummelst, warum hast du meinen nicht magisch aufgepumpt?«

Er winkt ab. »Du verdienst das volle Spektakel. Jetzt lass uns mitfeiern.«

Es dauert ein paar Minuten, bis ich den Dreh raus habe, wie man manövriert. Bald merke ich, dass ich weiterlaufen und gegen das Plastik vor mir stoßen muss, um in Schwung zu kommen.

Dionysos und ich geben uns Tipps, während wir uns an die Hamsterbälle gewöhnen. Ich wünschte, ich hätte meine Sonnenbrille auf. Das Oktobersonnenlicht prallt von dem schillernden Plastik ab und lässt alles funkeln und glitzern wie Opale in der Sonne.

Ich pralle noch ein paar Mal an Dionysos ab und werde auf den Hintern geschubst. Das ist verrückt. Ich hätte nicht nur meine Schuhe, sondern auch meine Socken ausziehen sollen, damit ich Halt finde.

Ich beschließe, das nachzuholen und ziehe sie schnell aus. Als ich dann weiterlaufe, fliegen meine Socken neben mir herum und ich kann ehrlich sagen, dass ich jetzt weiß, wie es sich anfühlt, in einem Trockner zu stehen.

»Oh-ho!« Dillan sieht uns als neue Zielscheiben. »Seht mal, wer da kommt, um mit den großen Jungs zu spielen.«

Ich lache über sein Getue und korrigiere meinen Kurs, um mich dem laufenden Spiel anzuschließen. Das heißt … bis Dillan die anderen auffordert, mich anzugreifen.

»Das Spiel beginnt!«, schreit Emmet und dreht sich zu mir um.

»Du rennst besser los, Fiona.« Calum lacht und schießt auf mich zu.

Ich schreie, komme wieder auf die Beine und fange an zu laufen, um etwas Schwung zu bekommen.

»Ich komme, um dich zu retten, Rotschopf«, ruft Nikon und lacht, als Calum ihn anrempelt und umwirft. »Ich komme doch nicht, Rotschopf. Rette dich selbst.«

Ich quieke und drehe meine Blase in Richtung Aiden. »Du wirst nett zu deiner kleinen Schwester sein, nicht wahr, Aiden?«

Er schnaubt und stößt mit Dillan zusammen, sodass er rückwärts rollt. »Jeder ist sich selbst der Nächste, Fiona. Beim Zorb Ball gibt es keine kleinen Schwestern.«

»Mist.« Ich halte kurz inne, um zu Atem zu kommen und ziele auf Emmet, der direkt auf mich zurast. Er ist viel schneller als ich und als er mich trifft, wirft mich sein Schwung um.

Ich falle rückwärts und die Welt beginnt sich zu drehen.

Das ist nicht genug für meine Brüder.

Dillan fängt an, mich zu rammen und über den Rasen zu schleudern. Das Verrückte an diesen Bällen ist, dass man nicht so leicht wieder auf die Beine kommt.

Ich lache und schreie gleichzeitig, als ich auf den Rücken, dann auf alle viere geworfen werde – und die ganze Zeit über einen Schlag nach dem anderen von meinen Socken ins Gesicht bekomme. »Ihr seid unhöflich. Gebt einem Mädchen eine Chance, den Dreh rauszukriegen.«

Dillan lacht. »Ha! Wir haben den ganzen Nachmittag getrunken. Du bist nüchtern. Du bist schon im Vorteil.«

Dagegen kann ich nichts sagen, aber nüchtern oder nicht, ich werde ein bisschen seekrank. Ich schreie immer noch, als ich das Rumpeln des Bodens unter meiner Blase wahrnehme.

Ich drehe mich um, um zu sehen, was los ist und schnappe nach Luft.

Oh, Mist. »Die Drachen kommen!«

Ich stehe auf und sprinte los.

Es ist nicht der gleiche halbherzige Lauf, mit dem ich meinen Brüdern entkommen wollte, als ich ihr Pingpong-Ball war. Es ist eine Art Vollgas-Rennen, bei dem ich alles gebe. Ich drücke mich gegen die Plastikwand vor mir und renne auf den schattigen Platz unter dem Baumhaus zu.

»Die Drachen sind high von Drachenminze. Rettet euch. Im Ernst, sucht euch einen Unterschlupf. Sie haben ihre Medikamente abgesetzt.« Während ich renne, frage ich mich, was den Angriff ausgelöst hat.

In dem Moment blendet mich das gebrochene Licht und Merlins Worte schließen mir durch den Kopf … Glänzende Dinge. Sie lieben alle Dinge, die glitzern und funkeln.

Treffer … versenkt.

Wir sind zu lebensgroßen Kugeln geworden, mit denen sie spielen können.

Ich schaffe es ohne große Probleme unter den Schutz des Baumhauses. Das heißt, bis das Plastik über den Waldboden rollt und durchstochen wird. Meine Blase zerplatzt nicht, sondern sie entleert sich mit einem jämmerlichen Zischen.

Aber das spielt keine Rolle. Ich habe keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen.

Ich greife nach dem Reißverschluss und reiße die Naht meines Plastikgefängnisses über meinem Kopf auf. Sobald ich an der frischen Luft des Waldes bin, stoße ich mich ab und laufe barfuß, um zu helfen.

Dionysos und Nikon sind aus ihren Bällen teleportiert und eilen meinen Brüdern zu Hilfe. Sie erreichen die beiden, die ihnen am nächsten sind, und Aidens und Kevins Bälle verschwinden und sind aus dem Spiel.

Merlin und Pa rennen auf Emmet zu. Scarlet hat ihn eingeholt und lässt ihn auf ihrer Schnauze hüpfen wie eine Robbe den Ball in einer Zirkusnummer.

Während sie versuchen, ihm zu helfen, konzentriere ich mich auf Dillan. Die Drachen haben ihn umzingelt und Cadmus stürmt mit voller Geschwindigkeit auf ihn zu, wobei seine dreihörnige Schnauze direkt auf die Luftblase gerichtet ist.

»Dillan!«, rufe ich und renne los. Meine Oberschenkel brennen, aber ich schaffe es auf keinen Fall, rechtzeitig anzukommen. »Benutze Widerstandsfähige Sphäre!«

Wenn er den Zauber nicht rechtzeitig wirkt, werden die Hörner nicht nur den Kunststoff des Balls durchbohren, sondern auch ihn.

»Widerstandsfähige Sphäre«, wiederhole ich.

Mein Herz hämmert in meiner Brust und ich hole alles aus mir heraus, damit er mich hört.

Merlin hat Emmet in Sicherheit gebracht und muss die Panik in meiner Stimme gehört haben, denn jetzt rennt er auch auf Dillan zu. »Fiona hat recht. Benutze Widerstandsfähige Sphäre!«

»Cadmus, lass das!«, ruft Patty und rennt so schnell, wie es seine kleine Statur zulässt.

Ein halbwüchsiger Drache ist nicht zu bremsen, wenn er sich dem glitzerndsten und aufregendsten Ding nähert, dem er in seinem ersten Jahr begegnet ist.

Der Atem in meiner Lunge stockt im Moment des Aufpralls. Entsetzt beobachte ich jede Millisekunde und es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, als ich darauf warte, ob es Dillan gelingt, den Ball vor der Zerstörung zu bewahren.

In dem Moment, in dem er in die Luft geschleudert wird, stoße ich einen Schrei der Erleichterung aus. Der Zorb Ball ist unversehrt und obwohl Dillan in die Luft gestoßen wird, ist er am Leben und gesund.

Ich werde langsamer und klopfe mir auf die Brust, um zu Atem zu kommen, aber meine Freude ist nur von kurzer Dauer. Der Ball in der Luft hat die Drachen auf eine neue Spielidee gebracht: Dillan ist der Schnatz für eine Partie Drachen-Quidditch.


Kapitel 7

Dart, wir müssen fliegen.« Ich renne über die Wiese auf meinen blauen Jungen zu und hoffe, dass er nüchtern genug ist, um bei Verstand zu sein. Er dreht den Kopf und ich spüre seinen Wunsch zu helfen und sein Bedürfnis, meine Panik zu beruhigen.

Er vergrößert sich blitzschnell und ich rase direkt auf die Kralle an seinem Ellbogen zu. Katzengeschick.

Als mein Zauber wirkt, stürze ich mich auf ihn, katapultiere mich von seinem Ellbogen hoch und lande mit einer Leichtigkeit auf seinen Rücken, die ich ohne Magie nie erreichen könnte.

»Ich bin bei dir, Fiona.« Merlin macht sich in die andere Richtung auf den Weg zu Cazzienth.

Dart wartet, bis ich bei seinem ersten Stachel ankomme und den mittleren Griff des Ledersattels ergreife. »Ich bin so weit, Kumpel. Los geht’s.«

»Ich bin auch hier, Rotschopf.« Nikon erscheint hinter mir am Sattel von Darts zweitem Stachel.

Ich komme kaum dazu, Nikons Ankunft zu kommentieren, bevor Darts Klauen sich in die Erde graben und er sich in die Luft abstößt. Die Kraft, die er ausübt, um uns in die Luft zu bringen, ist unglaublich. Ich stelle mich breitbeinig hin und halte mich fest, während die G-Kraft an meinen Muskeln zerrt.

Ich suche den Himmel nach meinem Bruder ab.

In dem Moment, in dem mein Verstand meine Absicht erfasst, wird mir klar, dass es viel einfacher ist, sieben Drachen zu finden, die durch den Nachmittagshimmel pflügen, als einen Menschen in einer durchsichtigen Blase.

»Da, siehst du ihn?«

Ich sehe ihn, antwortet Dart in meinem Kopf. Kaida ist Torrim ausgewichen und hat ihn an Abeloth übergeben. Das war ein toller Pass.

Ich weiß Darts Kommentar zu schätzen, aber jetzt ist nicht die Zeit, ein tolles Spiel zu bewundern. »Nikon, glaubst du, dass du dir den Ball schnappen und ihn zurück auf den Boden teleportieren kannst, wenn wir nah genug dran sind?«

»Das war meine eigentliche Idee. Allerdings sind Ortswechsel in Bewegung und insbesondere während des Fluges eine knifflige Sache. Wenn ich es falsch mache oder wenn die Drachen den Ball in eine andere Richtung stoßen, wirst du kommen müssen, um mich statt Dillan zu retten.«

Ja, aber das wird auch nicht funktionieren.

»Ich habe Vertrauen in dich, Nikon. Lass mich wissen, was du brauchst. Wenn du andere Ideen hast, bin ich auch dafür offen.«

»Ich werde es dich auf jeden Fall wissen lassen.«

Ich weiß, dass wir uns Dillan nähern, als ich ihn fluchen höre. Mein mittlerer Bruder ist in den besten Zeiten nur unleidig, die meiste Zeit über feindselig und regelrecht launisch, wenn die Welt ihn aus der Bahn wirft.

Außerdem hat er eines der schillerndsten Vokabularien an Schimpfwörtern, das ich kenne. Ich glaube, Pa hat noch nicht einmal die Hälfte der Flüche gehört, die ihm einfallen, wenn er wirklich inspiriert ist.

So wie es sich anhört, ist er aktuell ziemlich inspiriert.

Der Wind pfeift an meinem Gesicht vorbei und weht meine Haare in alle Richtungen, auch in meine Augen. Ich greife mit meiner freien Hand nach oben, schirme meine Augen ab und suche nach einem Weg in das chaotische Durcheinander der spielenden Drachen.

»Ist dir schon eine dieser tollen Ideen in den Sinn gekommen?«

Nikon schnauft hinter mir. »Noch nicht. Sieht aus, als wäre es ein Himmelfahrtskommando.«

»Merk dir das, Grieche«, Merlin schließt schnell zu meiner Linken auf. »Wenn Cazzienth und Dartamont als Block fliegen, können wir vielleicht die anderen Drachen aus dem Weg drängen und Dillan ins Visier nehmen. Wenn wir verhindern, dass sie ihn durch die Gegend schleudern, hast du eine bessere Möglichkeit, ihn zu Boden zu bringen.«

»Das hört sich nach einem Plan an«, bestätigt Nikon. »Sag mir, wenn du bereit bist, dass ich loslegen kann.«

Merlin begegnet meinem Blick und ich weiß, dass er sich vergewissert, dass ich ruhig bin.

Das bin ich.

Ja, mein Bruder mag in tödlicher Gefahr sein, aber ich werde später zusammenbrechen. Im Moment bin ich nur darauf konzentriert, seinen gereizten Hintern zu retten. »Was soll ich tun?«

Merlin pfeift und Saxa, Bryvanay und Utiss erheben sich von unten, um sich der Rettungsaktion anzuschließen. Sie alle hier in der Luft zu sehen, ist nicht nur demütigend, sondern auch atemberaubend.

»Danke für eure Hilfe, Leute.«

Merlin übernimmt die Koordinierung der Bemühungen und die Drachen bekommen ihre Anweisungen. Die Drachen, die wir aus dem neunten Jahrhundert mitgebracht haben, sind reif, erfahren und scheinen nicht ganz so tief in den Bann des Ahornsirup-Zuckerrausches geraten zu sein.

»Fiona … Cazzienth und Utiss werden dich über das Spielfeld begleiten, während Bryvanay und Saxa die anderen Drachen ablenken. Flieg so nah wie möglich an Dillan heran, damit Nikon die besten Chancen auf Erfolg hat.«

»Verstanden. Bist du bereit, Dart?«

Hört sich nach einer waghalsigen Rettungsaktion an.

»Wie wäre es mit einer erfolgreichen waghalsigen Rettungsaktion?«

Unser Erfolg versteht sich von selbst. Wir sind schließlich das Team Trouble. Erfolg ist unser zweiter Name.

»Ich liebe dieses Selbstvertrauen, Kumpel.«

Cazzienth und Utiss tauchen auf beiden Seiten von Dart auf und eskortieren uns wie zwei MIG-Kampfjets über dem privaten Luftraum. Dann zwingen Bryvanay und Saxa die jungen Drachen weg von ihrem glänzenden neuen Spielzeug.

Merlins Instinkt, dass ihre Dominanz den Weg freimacht, ist goldrichtig. Die irischen Jungdrachen ziehen sich ohne zu zögern zurück und ermöglichen es den älteren Drachen, Abeloth zu isolieren, der gerade Dillan auf seinem Flügel balanciert.

»Bist du bereit, Nikon?«

»So bereit, wie ich nur sein kann.«

Ich höre Nervosität in Nikons Stimme und kann es ihm nicht verdenken. Wir befinden uns Hunderte von Metern über der Erde und auch wenn er teleportieren und sich selbst in Sicherheit bringen kann, wenn die Sache schiefgeht, wird das Dillan nicht helfen.

»Du schaffst das, Nikon. Ich habe Vertrauen in dich.«

»Wenigstens einer von uns.«

»Dann habe ich genug für uns beide.«

»Machst du dich an mich ran, Rotschopf? Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Ich muss mich konzentrieren.«

Ich lächle ihn über meine Schulter an. »Tut mir leid, ich konnte wohl nicht anders.«

Nikon zwinkert mir zu, fokussiert den Zorb Ball hundert Meter weiter unten rechts von uns und verschwindet.

Für den Bruchteil einer Sekunde krampft sich mein Magen zusammen und ich schließe fast die Augen. Ich will nicht sehen, was als Nächstes passiert, und doch will ich keinen einzigen Moment verpassen.

Das Leben kann manchmal ganz schön verwirrend sein.

Zwischen zwei rasenden Herzschlägen verschwindet Nikon vom zweiten Stachel und taucht oberhalb der glitzernden Kugel der Freude auf.

Er ist nur für den Bruchteil einer Sekunde da, dann sind er, der Ball und Dillan weg und hoffentlich sicher auf dem Boden.

»Haben sie es geschafft?« Ich suche den Boden unter mir ab.

Meine Augen sind nicht annähernd so scharf wie die eines Drachen, aber vielleicht sind wir zu hoch, als dass selbst sie es sehen könnten.

Wie wäre es, wenn wir landen und es herausfinden?, schlägt Dart vor.

»Ja, bitte.« Ich halte den Sattel mit beiden Händen fest und schließe die Augen, weil der Stress des Augenblicks mich einholt. »Eine Landung wäre gut.«

Bist du in Ordnung, Fiona?

»Ja, ich bin nur ein bisschen überwältigt. Ich freue mich darauf, mit den Füßen auf festem Boden zu stehen.« Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. So viel eisernen Willen und Tapferkeit ich im Angesicht der Gefahr auch habe, die Sterblichkeit meiner Familie ist meine Achillesferse.

Ich halte meine Augen geschlossen, klammere mich an den Griff des Sattels und warte, bis ich den sanften Ruck spüre, der uns zum Stehen bringt. Meine Augenlider heben sich, mein Hals dreht sich und ich suche die Umgebung ab, bis ich ihn finde.

Ich erinnere mich nicht an den kurzen Moment zwischen dem Loslassen des Sattels und dem Rennen in seine Arme. Das Einzige, worauf ich mich konzentriere, ist Dillan, der auf dem Rasen vor dem Haus meiner Großeltern steht, umgeben von Familie und Freunden und so blass und wütend ist, wie ich ihn noch nie gesehen habe.

»Bist du in Ordnung?« Meine Beine können nicht mehr anhalten und ich stürze direkt in ihn hinein.

Ich umarme ihn so fest wie möglich, um sicher zu sein, dass er wirklich da ist. Dann kommen Sloans Arme um uns … und die von Pa … dann die von Calum … und Aiden … und Emmet …

Die Liebesbekundungen des Clan Cumhaill rauben mir den Atem, aber das ist mir egal. Lieber ringe ich nach Luft und bin erschöpft, als dass ich über den Verlust eines weiteren meiner Brüder weine.

»Ich kriege keine Luft …«, stöhne ich.

Ein kehliger Chor von Gelächter ertönt, dann lässt der Druck nach und der Sauerstoff kehrt in meine Lungen zurück.

Ich weiche rückwärts und suche seine Augen. »Lebst du noch?«

»Ich fühle mich wie ein welkes Salatblatt nach einer Runde in der Salatschleuder, aber ja, ich lebe.«

»Nun, gut. Dein Tod hätte mir die Party ganz schön vermiest.«

Er lacht. »Ja, mir auch. Und Eva wäre so traurig. Wenn einer von uns sterben würde, ohne dass sie anwesend war, um uns zu beschützen, wäre sie am Boden zerstört.«

»Kein Ahornsirup mehr für Drachen«, stellt Grandpa entschieden fest.

Patty atmet lange aus. »Ich denke, das ist eine weise Entscheidung, Lugh.«

Ich nicke. »Ja, gute Entscheidung, Grandpa.«

Emmet klopft Dillan auf die Schulter und grinst. »Während du da oben warst, haben Kevin und Calum sich daran erinnert, dass Kevins Hamster immer in sein Rad gepinkelt hat, wenn er Angst hatte. Natürlich habe ich gesagt, dass du viel zu männlich bist, um dir in die Hose zu pinkeln, aber einige hielten es für möglich.«

Er zeigt auf die Vorderseite von Dillans Jeans. »Gratuliere, Kumpel. Du bist wirklich ein wahrhaft männlicher Mann.«

Das war der Startschuss für eine Runde Lachen und Dillan hält beide Mittelfinger in die Menge. »Ihr seid alle scheiße … außer du, Fiona. Du bist mein Lieblingsgeschwisterchen überhaupt. Wenigstens bist du gekommen, um mich zu retten.«

Ich werfe Emmet, Calum und Aiden ein breites Grinsen zu. »Ich wusste schon immer, dass ich sein Liebling bin.«

Als sich der Moment in Geschwisterzankerei verwandelt, trete ich zurück und umarme Nikon. »Danke für die Rettung, Grieche.«

Dass er sich als Held dieser Krise entpuppt hat, ist keine Überraschung. Die Tatsache, dass ich meine Arme um ihn lege und spüre, wie sehr er zittert, dagegen schon. »Geht es dir gut?«

»Jetzt ist es besser. Macht es dir was aus, wenn ich dich noch ein bisschen länger festhalte?«

Ich kuschle mich fester an ihn, bereit, dort zu bleiben. »Ich gehöre dir, solange du willst. Umarme mich, mein Freund.«

Nikon bittet um wenig und gibt so viel.

Er zieht ständig mit uns um die Welt und wird in jede Gefahr und jedes Chaos meines Lebens hineingezogen. Wenn er ein paar Streicheleinheiten braucht, ist er hier genau richtig.

Als er schließlich zurückweicht und meinem Blick begegnet, wirkt er ruhig und gefestigt. »Es tut mir leid. Das war mir wirklich wichtig, weißt du?«

»Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Ich könnte mich den ganzen Tag lang mit Dämonen, Vampiren und Zauberern herumschlagen und käme erschöpft, aber gestärkt wieder heraus. Sobald es aber um jemanden geht, den ich liebe, liegen meine Nerven blank und die Panik setzt ein.«

Er holt tief Luft und atmet aus. »Deine Familie ist zu meiner Familie geworden. Das weißt du doch, oder?«

»Das weiß ich … und das ist auch gut so, denn wir lieben dich wie einen der Unseren.«

»Ja, das tun wir.« Emmet gesellt sich zu uns. »Das war eine phänomenale Aktion, Nikon. Das hast du klasse gemacht.«

»Ja, das hast du.« Calum kommt dazu.

Kevin ist der Nächste. Die ›Wir schulden dir was‹-Liste wird immer länger.

Nikon tritt zurück, sein mediterraner Teint errötet zart. »Schön, dass ich helfen konnte. Wenn wir jetzt den Rest der Party ohne das todesmutige Theater verbringen könnten, wäre das großartig.«

»Wir können es zumindest versuchen.« Ich lege meinen Arm um seine Hüfte und drehe ihn zurück zur Party. »Aber wem machen wir was vor? Es wird wahrscheinlich nicht funktionieren.«

Nikon lehnt sich an mich und küsst meinen Kopf. »Na ja, wir können es wenigstens versuchen.«

* * *

Der Rest der Party verläuft reibungslos. Die Drachen kommen zur Ruhe, Cazzienth und Saxa bringen ihnen Feuerlieder über ihre Herkunft bei, Utiss und Bryvanay zeigen ihnen Flügel- und Schwanzmanöver, den richtigen Umgang mit ihrem Feueratem und geben ihnen Tipps für die Verschleierung.

»Das war eine tolle Party, die du heute veranstaltet hast, Rotschopf.«

Ich senke mein Glas und stoße mit Patty an. »Es war ein toller Tag, nicht wahr?«

»Ja, das war es.«

»Sie scheinen eine Menge Spaß zu haben.«

»Da hast du recht. Wahrscheinlich werde ich in den nächsten Monaten nichts anderes mehr hören.«

»Wenigstens hast du etwas, worüber du in der Höhle reden kannst.«

»Das ist wahr.«

Ursprünglich waren die Geburtstagskuchen am Rande der Terrasse aufgestellt, bevor Merlin die Idee verworfen und gesagt hat, dass es eine grobe Fehleinschätzung wäre, wenn dreiundzwanzig jugendliche Drachen Feuer auf Grandmas und Grandpas Haus speien würden.

Wir haben uns seiner Weisheit gebeugt und alles sofort auf die Lichtung unten auf dem Rasen gebracht.

»Wie geht die Königin der Wyrm damit um, dass ihre Kinder heranwachsen und mit jedem Tag selbstständiger werden?«

Patty verzieht das Gesicht und grunzt. »Och, ich glaube, sie hat vor, so zu tun, als würde nichts passieren und ihre Entwicklung so lange wie möglich zu ignorieren.«

»Die alte Methode, den Kopf in den Sand zu stecken, also. Sosehr ich das auch respektiere, es ändert nichts an der Tatsache, dass sie erwachsen werden und ihren eigenen Platz im Leben finden müssen.«

»Das verstehe ich und wenn du es mit ihr besprechen willst, dann nur zu. Ich ziehe es vor, mir nicht die Augenbrauen versengen zu lassen.«

»Ich sehe mit Augenbrauen auch besser aus als ohne. Gutes Argument.«

Emmet joggt rüber, um mit uns zu plaudern und lächelt über die fünf planschbeckengroße Kuchen. »Wow, die sind ja riesig. Ich hoffe, dass bei der Herstellung dieser Kuchen Magie im Spiel war, denn wenn nicht, ist das echt verrückt.«

»Die Torten sind mein Werk, mein Junge«, erklärt Patty. »Als einziger Vater, den diese kleinen Übeltäter je kennengelernt haben, muss ich meinen Teil dazu beitragen, ihre Meilensteine zu feiern.«

Den Teil mit den kleinen Übeltätern finde ich lustig, aber ich sage nichts dazu. Patty kann von ihnen halten, was er will. Er ist für sie ein Vater, seit sie geschlüpft sind. Er hat jedes Recht, stolz zu sein.

»Sind wir bereit, das Lied anzustimmen?« Grandma hebt Meg höher auf ihre Hüfte.

»Alles bereit.« Ich hebe einen Daumen und trete zur Seite, um dem unvermeidlichen Ansturm aus dem Weg zu gehen. Ich drücke meinen Finger und meinen Daumen zusammen und gebe einen schrillen Pfiff von mir, um die Aufmerksamkeit aller zu bekommen. »Es ist Zeit, die Kerzen anzuzünden. Versammelt euch alle.«

Dionysos erscheint an meiner Seite und sieht mich mit einem neugierigen Blick an. »Die Kerzen anzünden? Ich dachte, es wäre Brauch, sie auszublasen.«

»Für Menschen schon, aber Patty und ich dachten, die Drachen hätten mehr Spaß daran, die Kerzen anzuzünden, als zu versuchen, sie auszublasen.«

Patty nickt und erklärt: »Noch nicht alle haben die Gabe des Feueratems. Wir dachten, das Anzünden der Kerzen könnte ein Anreiz sein, sich mehr anzustrengen.«

Dionysos runzelt die Stirn. »Bist du sicher, dass du sie zu dieser Fähigkeit drängen willst? Wenn das meine Kinder wären, wäre es mir lieber, sie könnten nicht jeden Moment Flammen aus ihrem Mund spucken.«

»Wenn es um die Feuersicherheit geht, hast du recht, aber diese Drachen wachsen als Geschwister auf und was der eine kann, darum beneiden ihn die anderen. Letztendlich ist es sicherer, wenn es unter Geschwistern keinen Streit gibt.«

»Die Eifersucht unter Geschwistern kann ich nur zu gut nachvollziehen«, bestätigt Dionysos. »Ich verstehe, was du meinst.«

Ja, ich bin sicher, dass er das tut.

Als unehelicher Halbgott und Zeus’ Erbe besitzt er mehr Macht als viele seiner reinblütigen Göttergeschwister und steht sein ganzes Leben lang im Fadenkreuz der Eifersucht.

Das hat seine Beziehungen zu anderen Menschen stark beeinträchtigt.

Deshalb bin ich auch so stolz auf ihn und die Fortschritte, die er in den vergangenen Monaten gemacht hat.

Das Rumpeln des Bodens kündigt die anrückende Drachenhorde an. Ich suche das brodelnde Meer aus Smaragdgrün, Scharlachrot und Königsblau ab und halte Ausschau nach meinem blauen Jungen. Ich weiß, dass eine Mutter keine Lieblinge haben sollte, aber Dart und ich bekamen eine besondere Verbindung, als er geschlüpft ist und mich zum ersten Mal gesehen hat.

Ich bin hier, Fiona, meldet er sich in meinen Gedanken.

Ich folge dem Echo seiner Stimme und finde ihn in der Menge, die sich vor den fünf Kuchenstationen positioniert hat. Ich gebe ihm gedanklich einen Kuss und bleibe ihm aus dem Weg, während Patty erklärt, was als Nächstes ansteht.

»Kein Grund zu drängeln, Kinder. Ihr bekommt alle eure Chance, eure Kerzen anzuzünden. Das hier ist eine Übung zur Teambildung. Ich habe die Wunderkerzen so präpariert, dass sie erst losgehen, wenn jeder die Chance hatte, sie mit seinem Feueratem anzuzünden.

Wenn jemand kein Feuer machen kann, ärgere dich nicht. Jedes bisschen Magie wird für das große Finale aufgerechnet. Je mehr du gibst, desto größer wird das Feuerwerk am Ende. Ihr seid alle Teil des Erfolgs.«

Kluger Mann.

Einer nach dem anderen treten die Jungdrachen hinter einen der fünf Kuchen und probieren sich an der Herausforderung. Mehr von ihnen, als ich dachte, beherrschen den Feueratem.

Ich wusste, dass Dart es konnte, aber in den nächsten fünf Minuten schickt mindestens die Hälfte von ihnen einen Flammenstrahl auf die glitzernden Einsen, die oben auf jedem Kuchen platziert sind.

Diejenigen, die Feuer spucken, werden beglückwünscht und zur Seite geschickt, während ihre Geschwister es noch ein- oder zweimal versuchen. Als die letzten fertig sind, explodieren die Nummern auf den überdimensionalen Kuchen in einem zischenden Feuerwerk.

Jackson und Meggie starren mit großen Augen auf die tanzenden Einhörner, schießenden Regenbögen und pyrotechnischen Tiere, die durch den Nachthimmel hüpfen, flattern und schwimmen.

Die jungen Drachen scheinen von Pattys Lichtshow ebenso begeistert zu sein. Wem mache ich was vor? Wir alle sind es. Was kann man an magischen Einhörnern, die durch die Luft tänzeln, nicht lieben?

»So cool.« Jacksons Augen sind so groß wie Wagenräder, während er das alles aufnimmt. »Ich liebe Magie. Es ist einfach der Hammer.«

Ich schaue ebenso erstaunt nach oben und antworte: »Ja, Kumpel, das ist es wirklich.«


Kapitel 8

Es ist erst neunzehn Uhr dreißig, als wir den Drachen gute Nacht sagen. Wir brauchen eine Stunde, um die Überbleibsel der Party aufzuräumen. Dann ist Schluss für heute. Meine Brüder werden zweifellos die nächsten Stunden damit verbringen, zu trinken und sich zu amüsieren, aber ich bin wirklich erschöpft.

Nichts hört sich für mich so gut an, wie ein heißes Bad und mit meinem Mann ins Bett zu gehen.

Sogar Bruin scheint damit einverstanden zu sein, früher zu gehen, was ungewöhnlich ist, aber in letzter Zeit war viel los. Vielleicht müssen wir uns alle etwas Zeit für uns selbst nehmen.

Sobald wir auf Stonecrest Castle ankommen, lasse ich Bruin frei und er und Manx traben los, um sich in den Stunden vor dem Schlafengehen noch zu amüsieren.

Auf geht’s, Jungs.

Wie viel Ärger können sie auf einem privaten Anwesen mitten im irischen Nirgendwo schon verursachen?

»Du siehst müde aus, a ghrá.«

»Du kennst mich gut. Ich bin ehrlich erschöpft. Was hältst du von einem Abstecher in den Whirlpool, um dann ins Bett zu fallen und die nächsten zehn Stunden zu schnarchen?«

»Für den Whirlpool bin ich zu haben, das Schnarchen überlasse ich dem Profi und mir reichen sechs Stunden, keine zehn.«

»Jeder, wie er möchte.«

Wir beide ziehen uns aus und schnappen uns unsere Handtücher. »Badeanzug oder Geburtstagsanzug?«

Sloan gluckst. »Du bist nicht mehr in Kanada. Auf dieser Seite des großen Teichs gibt es viel weniger Leute, die sich über deine Nacktheit aufregen könnten.«

»Was ist mit nackt vor deinem Vater?«

Sloan gluckst. »Bei all deinen Nahtoderfahrungen hat dich Dad fast genauso oft nackt gesehen wie ich.«

Meine Wangen erröten heiß und ich schlage ihm in den Nacken. »Das ist gemein.«

Er lacht mich an. »Tu nicht so, als ob es nicht wahr wäre.«

»So schlimm bin ich nicht … und meistens flickt er mein Bein oder meine Seite zusammen. Daran ist nichts unanständig.«

Er gluckst. »Er ist ein medizinischer Profi. Es ist nichts Unanständiges daran, dass er dich auf irgendeine Weise heilt. Außerdem ist er nicht der Whirlpool-Typ. Ich wüsste nicht, dass er schon ein Dutzend Mal drin war.«

»Oh, dann hast du ihn also immer für deine weiblichen Eroberungen benutzt.«

Sloan wirft mir einen belustigten Blick zu. »Willst du dich entspannen oder willst du dich selbst in Rage reden? Denn wenn du anfängst, über meine vergangenen Liebschaften zu reden, verdirbst du dir schnell die Laune und wirst mürrisch.«

Er hat nicht Unrecht.

Ich hole tief Luft und atme aus. »Du hast recht. Ich bin jetzt diejenige, die mit dir …«

»Jetzt und für immer, wenn ich dabei ein Mitspracherecht habe.«

»Danke, das ist lieb von dir.«

»Es ist wahr. Also, Whirlpool oder nicht?«

»Ja, auf jeden Fall.« Ich überprüfe mein Handtuch und greife nach meinem Handy, während Sloan seine Hüften bedeckt. Als wir fertig sind, halte ich ihm meine Hand hin. »Wirst du uns heute Abend hinbringen?«

»Wie Ihr wünscht, Mylady.« Er nimmt meine Hand und wir beide begeben uns in den privaten Innenhof des Anwesens.

Wir materialisieren uns und ich will gerade etwas sagen, als die kehligen Schreie einer Frau die Luft erfüllen. Ich bleibe wie erstarrt stehen und schaue mir an, was im Whirlpool passiert.

Heiliger Strohsack.

Ich greife nach Sloans Hand und …

Wir verschwinden nicht …

Warum zur Hölle verschwinden wir nicht?

Wallace ist im Whirlpool mit einer Brünetten und wird wie ein kostbarer Hengst geritten, während wir wie bedröppelt dastehen und die Szenerie schockiert in uns aufnehmen. Ich will das nicht sehen.

Wallaces Augen sind geschlossen und er hat einen verdammt zufriedenen Gesichtsausdruck …

Verdammt, wir sind immer noch hier.

Als ich meine Nägel in Sloans Hand kralle, scheint ihn das aus seinem Schockzustand zu reißen und er blinzelt mich an. Ich sehe ihn mit großen Augen an und schließlich verschwinden wir endlich.

Danke, Baby Yoda.

»Was zum Teufel, Mackenzie? Warum hat es so lange gedauert, bis du uns da weggebracht hast?«

Sloan steht mit offenem Mund in der Mitte seines Schlafzimmers. »Ich weiß nicht, was ich … Was zum Teufel war das?«

»Das war dein Vater … Er hat offensichtlich nicht damit gerechnet, dass wir so früh zu Hause sind.«

»Offensichtlich.«

»Und er arbeitet ziemlich engagiert daran, die Wunden der Ablehnung zu heilen.«

»Offensichtlich.«

Jetzt, wo wir wieder in unserem Zimmer sind und ohne sie zu unterbrechen, verschwinden konnten, legt sich der Schock.

»Hey? Meinst du, wir sollten deinem Vater gegenüber erwähnen, dass Sex im Whirlpool keine gute Idee ist? Das kann das Risiko einer Harnwegsinfektion erhöhen.«

Sloan blickt mich finster an. »Nein. Das wirst du ihm gegenüber nicht erwähnen. Du wirst ihm gegenüber gar nichts erwähnen, denn wir waren nicht da, wir haben nichts gesehen und wir werden diese Bilder so tief in unseren Köpfen vergraben, dass sie nie wieder auftauchen.«

»Ich weiß nicht. Damals als wir Pa und Shannon in flagranti erwischt haben, hast du mich mehr als einmal damit aufgezogen.«

Sloans Gesicht wird blass. »Bitte nicht.«

Ich lache. »Oh, ich glaube schon. Du kennst doch den Spruch: Wie du mir, so ich dir, oder wie ich es sage, Rache ist Blutwurst. Außerdem ist das doch etwas Gutes, Schatz. Nicht nur, dass dein Vater weiterzieht, nach dem, was wir gesehen haben, macht er jetzt auch seine ersten Gehversuche.«

»Verdammt noch mal, Fiona, lass es. Ich flehe dich an …«

»Du weißt ja, was man sagt … der beste Weg, über eine Frau hinwegzukommen, ist, unter eine andere zu geraten.«

Sloan stöhnt und geht ins Bad. »Du hast jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder du hörst auf, mich damit aufzuziehen, dass mein Vater mit Siobhan intim war oder ich lasse dich hier allein. Wenn du mir deine witzigen Kommentare ersparst, werde ich dir ein schönes Bad einlassen, dich abrubbeln und dafür sorgen, dass sich dein Schweigen für dich lohnt.«

Ich kneife meine Lippen zusammen und denke über das Angebot nach. »Du glaubst also, du kannst mein Schweigen mit einer Massage mit Happy End erkaufen?«

»Das hoffe ich doch.« Er tritt näher und nimmt meine Hände in seine. »Im Ernst, Fiona, zu erfahren, dass meine Mutter uns wegen eines reichen Freundes der Familie verlassen hat, war schon schlimm genug. Aber zu sehen, wie mein Vater eine Frau, die ich mein ganzes Leben lang kenne, so zum Stöhnen bringt … damit komme ich nicht klar. Noch nicht.«

Seine verzweifelt hervorgebrachten Worte lassen mich ernst werden. »Gut. Ich werde brav sein.«

»Der Göttin sei Dank.«

»In sechs Monaten oder in einem Jahr oder vielleicht auch in zwei, werde ich diesen Moment aus der Versenkung holen und dich auf den Arm nehmen. Wer weiß, vielleicht ist die gute alte Siobhan bis dahin deine neue Mami. Wäre das nicht ein interessantes Gespräch am Esstisch? Weißt du noch, wie du im Whirlpool einen Orgasmus hattest …?«

Sloan runzelt die Stirn. »Du kannst einfach nicht anders, oder?«

Ich lache und schließe die Tür, bevor er entkommen kann. »Gut, ich werde brav sein. Ich verspreche es.« Ich zeige auf die Wanne und lächle. »Ich akzeptiere deine Bedingungen. Ich habe nichts gesehen. Ich habe nichts gehört. Wir waren nie da.«

Sloan stößt einen langen Seufzer der Erleichterung aus und geht hinüber, um unser Badewasser einzulassen. »Danke. Ich bin dir was schuldig.«

* * *

Die nächsten zwei Tage vergehen glücklicherweise ereignislos. Wir verbringen unsere Zeit zwischen dem Cumhaill-Anwesen und Stonecrest Castle. Abends machen wir Lagerfeuer. Kinu und Aiden können sich ein wenig ausruhen, während Pa mit Shannon und meine Großeltern sich abwechselnd um die Zwillinge kümmern.

Sie sind jetzt fünf Monate alt, also in mancher Hinsicht leichter zu handhaben und in anderer schwieriger.

Trotzdem bedeutet die Anwesenheit so vieler Familienmitglieder, dass wir Brendan gebührend feiern und Zeit mit Pa verbringen können, während er noch immer an Brennys Tod zu knabbern hat. Es ist für uns alle nicht leicht und schmerzt bis ins Tiefste unserer Herzen, das lässt sich nicht vermeiden, aber es tut weniger weh, wenn wir Zeit miteinander verbringen.

»Holt Nikon Liam heute Morgen ab?«, erkundigt sich Sloan, als wir beide am vierten Tag ins Wohnzimmer des Baumhauses kommen.

»Nein. Heute nicht.« Calum blickt von dem Puzzle mit den nackten Männern auf, an dem er, Kevin und Dionysos am Tisch arbeiten. »Kady ist von ihrem Babyparty-Wochenende ihrer Schwester zurück, bei dem sie die Organisation übernommen hat, und wollte den Tag mit ihm verbringen.«

»Schön. Ich bin froh, dass das für sie funktioniert.«

Dillan kommt frisch geduscht aus den Hinterzimmern heraus. »Ja, ich auch. Kady hat einen tollen Mann verdient. Liam ist genau der Richtige.«

»Ist das die Kellnerin aus der Familienkneipe, mit der du mal zusammen warst?« Evangeline folgt ihm mit ebenso feuchten Haaren in die Küche.

»Das ist sie. Sie ist ein tolles Mädchen, aber sie kommt mit dem Stress von Unheil und Chaos nicht so gut zurecht. Schon nach den ersten Wochen als Druide habe ich gewusst, dass wir auf Dauer nicht zusammenpassen. Das wurde umso deutlicher, je mehr Fiona in den Strudel des Chaos hineingezogen wurde.«

»Du hast etwas Gutes getan, weil du sie mit Liam glücklich werden lässt«, kommentiert Emmet. »Im Ernst, Bruder.«

Dillan nimmt das Kompliment mit einem Nicken an.

»Ist Ciara hier?«, will ich wissen.

Emmet schüttelt den Kopf. »Sie verbringt den Tag mit ihrer Mutter in Dublin und trifft sich später mit ihrem Vater zum Mittagessen. Sie hat mich gefragt, ob ich mitkommen möchte, aber sie wollte den Tag lieber mit den beiden für sich allein haben.«

»Da sie ein Einzelkind ist, vermisst sie es wahrscheinlich manchmal, nur zu dritt zu sein.«

Emmet nickt. »Das tut sie. Ich glaube, wir sind manchmal immer noch zu viel für sie.«

»Es läuft doch gut, oder?«, bohre ich nach.

»Oh, ja, aber sie vermisst ihr Leben hier.«

Ich möchte das nicht zu genau betrachten. Wenn sie ihr Leben hier vermisst, was bedeutet das dann für Emmet? Ich denke, das wird die Zeit zeigen.

Ich trete näher heran, um den Fortschritt des Puzzles zu begutachten. »Wow, ihr seid ja schon wirklich weit gekommen.«

Kevin grinst zu mir hoch. »Wir sind eine engagierte Gruppe.«

Dionysos lacht. »Ganz im Sinne des Lebens, das die Kunst imitiert, veranstalten Suede und ich dieses Wochenende eine Party. Es wird Nacktheit, Getränke und jede Menge Spaß geben. Ihr seid alle eingeladen.«

Ich stöbere durch ein paar Teile und suche nach etwas, das passen könnte. »Alles klar. Wann dieses Wochenende?«

»Das ganze Wochenende«, erklärt Dionysos. »Alle Tage und Nächte. Du kannst jederzeit vorbeikommen.«

»Ich nehme an, es läuft gut mit Suede?«

»Sogar sehr gut. Ich stelle fest, dass ich es viel mehr genieße, eine Freundin zu haben, als ich erwartet hätte.«

»Das ist alles, was zählt. Ich freue mich für euch beide.« Ich füge mein Puzzleteil ein und begrüße Evangeline, die gerade ins Baumhaus kommt.

»Hey, willkommen zurück. Schön, dich zu sehen.« Ich umarme Dillans Freundin und setze mich zu ihnen an die Frühstückstheke. »Wie war dein Ausflug zum Chor? Wie läuft es mit deiner neuen Bestimmung?«

Der Engel schenkt Dillan ein Lächeln und zuckt mit den Schultern. »Das überlegen wir uns nach und nach. Ich weiß nur, dass ich in den Monaten vor der Wintersonnenwende auf euch alle aufpassen soll. Da ihr alle gesund und munter seid, denke ich, dass es bisher gut läuft.«

Solide Logik. »Du kannst nicht der erste Engel sein, der etwas Neues ausprobieren will.«

»Das kann ich ehrlich gesagt gar nicht so genau sagen. Über so etwas wird im Chor nicht gesprochen. Wenn es andere gegeben hat, weiß ich nicht, wer es war und ob es funktioniert hat.«

»Gibt es Regeln dafür?«

Sie schüttelt den Kopf und ihre blonden Locken hüpfen ihr ins Gesicht. »Nein, so etwas passiert einfach nicht. Engel tanzen nicht aus der Reihe. Vielleicht bin ich defekt.«

Dillan gluckst. »Es gibt nichts an dir, was ›defekt‹ ist, Engel. Du bist perfekt, wie du bist und wenn sie das nicht erkennen, können sie mich mal.«

Ich schenke mir ein Glas Saft ein. »Du solltest deine Meinung vielleicht erst äußern, wenn Eva die Versetzung hinter sich hat. Wir sollten den Tod nicht verärgern, nicht dass er es sich mit der Versetzung zweimal überlegt.«

»Ganz genau.« Eva rümpft die Nase über Dillan. »Als ich mit dem Tod darüber gesprochen habe, ein Schutzengel zu werden, hat er mir versichert, dass der Schutz eurer Familie der Weg ist, meine Bestimmung zu verändern.«

»Wir sind auf jeden Fall froh, dich im Team zu haben. Ich habe letzte Woche mit Merlin darüber gesprochen und wir werden unsere Pläne für unsere offensiven und defensiven Ziele bis zur Säuberung intensivieren. Wir sind froh, dass du auf der Seite der Guten kämpfst.«

»Ich bin froh, in der Mannschaft zu sein. Obwohl …«

Dillan runzelt die Stirn und richtet sich auf seinem Hocker auf. »Obwohl was, Engel?«

»Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, der Tod will, dass ich versage, damit ich ein Seelensammler bleibe.«

»Wie kommst du darauf?«

Sloan und Emmet stehen von den Sofas auf und kommen rüber, um sich an der Unterhaltung zu beteiligen.

»Es ist nur so ein Gefühl. Eine Familie wie eure, mit den Gefahren, denen ihr permanent ausgesetzt seid und der Gewalt, die sich gegen euch richtet … Nun, wenn der Chor weiterhin darauf setzt, dass das Gute über das Böse triumphiert, solltet ihr eigentlich mehrere Schutzengel haben, nicht nur einen. Es sollten erfahrene Kriegerinnen und Krieger sein, die euch alle beschützen können. Nicht ein Neuling in der Ausbildung.«

Mir gefällt das nicht und den Gesichtern an der Frühstückstheke nach zu urteilen, auch allen anderen nicht.

»Du glaubst, dass er dich zum Scheitern verurteilt hat?«, hakt Sloan nach.

»Es mag undankbar sein, das zu sagen, aber ja, das vermute ich.«

Ich trinke den letzten Schluck meines Saftes aus und stelle das Glas auf den polierten Tresen. »Vielleicht wurde sie tatsächlich zum Scheitern verurteilt oder wir wurden es.«

Die Falte in Sloans Stirn wird tiefer. »Wenn das stimmt, stellt sich die Frage: Warum?«

»Und von wem?«, greift Dillan den Faden auf. »Wer im Chor der Engel würde genug in den Ausgang der Säuberung investieren, weil er möchte, dass wir scheitern?«

Emmet seufzt. »Tja, Scheiße. Die Antwort darauf ist auf keinen Fall gut, oder?«

Ich schüttle den Kopf. »Nö. Das glaube ich nicht.«

Das lange, unheimliche Heulen eines Wolfes durchbricht die Stille und ich krame in meiner Tasche. »Das ist Samuels Klingelton.«

Nachdem ich mein Handy herausgefischt habe, wische ich über das grüne Symbol und nehme den Anruf entgegen, indem ich auf den Lautsprecher drücke, während ich es auf den Beistelltisch neben der Couch lege. »Hey, Samuel, was gibt’s?«

»Ahren sagt, ihr seid auf Stand-by und bereit, loszulegen.«

Als ich zu meinem Mantel greife und ihn anziehe, rauscht die Leitung und ich höre das Stampfen von Schritten und lauten Atem. »Samuel? Wo bist du?«

»Wir sind in den Bayerischen Alpen«, erklärt er mit belegter Stimme. »Quon Shen schickt dir gerade die Koordinaten. Wir jagen sie schon seit Tagen durch den Schnee, aber wir brauchen Verstärkung. Ich fürchte, wenn wir sie nicht bald in die Finger bekommen, werden wir sie wieder verlieren. In diesen Bergen geht etwas Eigenartiges vor sich, Fiona.«

»Wir sind auf dem Weg. Gib uns fünf Minuten.« Ich lege auf und überprüfe meine eingehenden Nachrichten, um sicherzustellen, dass Quon Shen uns die Koordinaten geschickt hat. »Okay, ich habe den Standort. Wer kommt mit?«

Es sind Calum, Emmet, Dillan, Eva, Sloan, Dionysos und ich.

»Pa wird uns umbringen, wenn wir gehen, ohne es ihm zu sagen«, meint Calum. »Außerdem wird es dem alten Mann guttun, sich der Gefahr zu stellen, um sich von Brenny abzulenken.«

»Ich werde es ihm sagen.« Sloan dreht sich um und zeigt auf mich. »Wage es nicht, ohne mich zu gehen.«

»Wer, ich? Nie im Leben.«

Sloan teleportiert und meine Brüder lachen über unsere Interaktion. Okay, ich habe Sloan vielleicht ein- oder zweimal zurückgelassen. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich das nie mit Absicht gemacht habe.

Ich öffne die Tür und rufe Bruin und Manx zu, dass sie sich fertig machen sollen, dann gehe ich noch schnell pinkeln, bevor wir loslegen. Als ich zurückkomme, sind Pa und Sloan da, Bruin und Manx auch. Sogar Tad und Nikon haben sich der Truppe angeschlossen.

Läuft.

»Tarzan, kannst du uns schnell nach Hause bringen, damit wir unsere Wintersachen holen können? In Turnschuhen und Herbstmänteln werden wir uns den Arsch abfrieren.«

»Nicht nötig, Jane.« Dionysos schnippt mit der Hand in unsere Richtung und schon sind wir alle in alpine Wanderkleidung gepackt, von der Sohle unserer Stiefel bis zu den Bommeln an unseren Mützen.

»Wahnsinn, Alter«, lobt Emmet. »Du rockst, Grieche.«

»Danke. Betrachte mich als dein privates Outdoor-Fachgeschäft.«

Ich kichere, während ich mein Handy in meine pelzgefütterte Tasche stecke. »Natürlich, bist du das.«


Kapitel 9

Nach all den Einsätzen, zu denen unsere Familie schon gerufen wurde, bin ich nicht mehr so aufgeregt, als dass ich mir Gedanken darüber mache, was auf uns zukommen könnte und was es strategisch, physisch oder für unsere Sicherheit bedeutet.

Ich hasse die Aussage, dass das Abenteuer seinen Glanz verloren hat, aber man kann nur so oft erstochen, geschlagen, vergiftet, verprügelt, besessen oder entführt werden, bis es weniger ein Abenteuer ist und mehr eine drohende Möglichkeit, dass die Welt vor deinen Augen in die Luft fliegt.

Nicht so bei unserem Manx.

Ich habe Sloans Luchsgefährten noch nie so aufgeregt bei einer Mission erlebt. Andererseits betrifft diese Mission nicht nur sein Revier.

Sie findet in seinem Revier statt.

Luchse sind erstaunliche Jäger und Fährtenleser in bergigen und verschneiten Gebieten. Die langen Büschel an den Ohren verstärken das Gehör, die breiten, pelzigen Pfoten fungieren als Schneeschuhe, wenn sie über den Schnee laufen, und das Sehvermögen ist in diesem Lebensraum so stark, dass sie eine kleine Maus aus zweihundertfünfzig Metern Entfernung erkennen können.

Auf geht’s, Manx, zeig, was du hast.

»Wo sind Samuel und die anderen?«, will Calum wissen.

Wir zehn drehen uns um und suchen die Stelle, die Quon Shen mir per SMS geschickt hat. Wir stehen in der Mitte einer felsigen Ebene mit einem größtenteils grünen Tal am Fuß des Berges, auf dem wir uns befinden und ein paar schneebedeckten Felsen darüber. Es ist nicht so kalt, wie ich erwartet hatte, aber mit dem feuchten Nebel in der Luft und der Brise ist es kühl genug.

Ich blicke stirnrunzelnd auf die malerische Landschaft. »Ich kann sie nicht sehen. Hat jemand eine Ahnung, wo sie hingegangen sind?«

Das ist das Stichwort für leere Gesichter und kollektives Achselzucken.

»Es ist noch keine fünf Minuten her, seit ich mit Samuel gesprochen habe, also können sie nicht weit gekommen sein.«

»Hier drüben, Rotschopf.« Bruin lenkt meine Aufmerksamkeit auf eine Stelle, an der vertrocknete Pflanzenreste durch den leicht verschneiten Boden ragen. »Manx ist etwas auf der Spur.«

»Was ist es?«, frage ich.

Die Gruppe wird still, als Sloan und ich über den knirschenden Boden schreiten und uns zu Manx gesellen. »Was denkst du, sham?«

Sloans tierischer Begleiter hat seine Nase auf dem Boden und schnüffelt in der Gegend herum. »Hier gibt es einige üble Gerüche, die nicht alle menschlich sind. Ich glaube, Fionas Freunde sind mit einheimischen Kreaturen aneinandergeraten und haben sich eine Schlägerei geliefert.«

»Welche Art von Kreatur? Ein Bär? Ein Wolf?«

»Hier soll es auch Biber geben«, fügt Emmet hinzu und zeigt auf eine Gruppe knorriger Bäume an einem vereisten Bach.

Ich werfe meinem Bruder einen irritierten Blick zu. »Was glaubst du, welche Gefahr ein Biber für Samuel, Ahren und Quon Shen darstellt?«

»Ich weiß es nicht. Du hast mögliche einheimische Tiere aufgezählt und ich wollte nur helfen.«

Dillan schnaubt: »Du könntest recht haben, Bruder. Vielleicht hat sich die örtliche Biberpopulation gegen die Eindringlinge zusammengeschlossen. Wahrscheinlich haben sie ihre Schwänze so heftig auf den Boden geschlagen, dass eine Lawine die Weltenwächter den Hang hinuntergeschwemmt hat.«

Emmet verdreht die Augen und zeigt Dillan den Vogel.

»Ich könnte eine Runde drehen und mir ein Bild aus der Luft machen«, schlägt Eva vor.

Pa gefällt diese Idee. »Selbst wenn die GPS-Koordinaten auf die Minute und die Sekunde genau sind, kann der Standort immer noch über eine Fläche von hundert Quadratmetern oder mehr liegen. Vielleicht sind wir einfach noch nicht auf sie gestoßen.«

»Es kann nicht schaden, Engel«, nickt Dillan. »Sei vorsichtig.«

Eva blickt zum Himmel und löst sich in einem goldenen Nebel auf, bis sie sich als weiße Taube in die Lüfte schwingt.

Immer wieder erstaunlich.

Ich denke über die Theorie nach, dass die Weltenwächter irgendwo in der Nähe sind und lausche auf mein Bauchgefühl.

Pa mag mit dem Bereich der GPS-Koordinaten recht haben, aber ich habe nicht das Gefühl, dass das hier der Fall ist. Ich blende die Ablenkungen aus und kehre zu dem zurück, was Manx gesagt hat. »Von welchen Kreaturen hast du gesprochen, Kumpel? Hast du eine Idee?«

Er schüttelt den Kopf, sein beige-graues Fell fängt den Wind ein. »Diesen Geruch habe ich noch nie gerochen. Es ist definitiv ein Tier und es gehört zu diesem Wald. Darüber hinaus kann ich dir nur sagen, dass es eine Gruppe von ihnen war und sie sowohl auf vier als auch auf zwei Beinen laufen können.«

Okay, jetzt wird mir mulmig.

»Wie kommst du darauf?«

»Nur die Art, wie die Spuren verlaufen. Für mich sieht es so aus, als ob ein halbes Dutzend vierbeiniger Kreaturen den Hang heruntergekommen ist, es hier ein Scharmützel gegeben hat und als sie weggegangen sind, sind fast alle auf zwei Beinen gelaufen … außer dem einen, den sie getragen und dem anderen, den sie gezogen haben.«

Dillan kommt rüber, um zu sehen, wohin Manx deutet und zieht die Kapuze seines Umhangs hoch. Mein Bruder mag eine riesige Nervensäge sein, aber für unsere Druidengruppe ist er ein verdammt guter Spurenleser-Schrägstrich-Schurke.

Die beiden folgen den Spuren im Schnee, erst auf der kleinen Lichtung, auf der wir stehen, dann weiten sie die Suche schließlich den Hang hinauf aus.

Als sie zurückkommen, zieht Dillan seine Kapuze zurück und wir kommen alle näher, um zu hören, was er zu sagen hat. »Manx hat recht. Was auch immer diese Wesen sind, sie sind auf der Pirsch den Hang hinuntergekommen. Sie scheinen wie Wölfe zu jagen und alles deutet auf eine gewisse Intelligenz hin. Sie sind ausgeschwärmt und haben deine Freunde von allen Seiten umkreist.«

»Du hast ›wie Wölfe‹ gesagt, aber du glaubst nicht, dass es welche sind?«

Dillan schüttelt den Kopf. »Manx hat recht, was ihre Mobilität angeht. Sie sind auf vier Beinen gekommen und auf zweien gegangen. Wölfe tun so etwas nicht.«

»Vielleicht sind es Gestaltwandlerwölfe«, schlägt Nikon vor. »Es könnte lokale Mondberufene geben, die höher in den Alpen leben. Sie würden wild riechen, wären intelligent und könnten sich auf vier Pfoten heranpirschen und auf zwei Beinen abhauen, wenn sie Eindringlinge in ihrem Revier erwischt haben.«

»Das ergibt so viel Sinn wie alles andere«, bestätige ich. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass drei Männer mit Schamanenfähigkeiten und den Gaben der Feen, die sie besitzen, angegriffen und an einen anderen Ort gebracht wurden.«

»Vielleicht sind sie freiwillig mitgegangen und wurden nicht gefangen genommen.«

Ich denke darüber nach und schüttle den Kopf. »Nein. Samuel wusste, dass wir kommen. Er hätte Ahren oder Quon Shen zurückgelassen, um auf uns zu warten und uns zu sagen, was passiert ist.«

»Warum sollten bayerische Gestaltwandler drei Weltenwächter entführen, die hier auf einer Mission waren, die nichts mit ihnen zu tun hatte?«, wundert sich Calum.

»Ich denke, wir können sie fragen, wenn wir sie finden.« Pa wendet seine Aufmerksamkeit wieder Dillan und Manx zu. »Gibt es sonst noch etwas, das ihr uns über sie erzählen könnt, Jungs?«

»Sie sind sehr groß«, erzählt Manx. »Ihre Füße sind länger und doppelt so breit wie die eines jeden Mannes, dem ich je begegnet bin.«

Dillan ergänzt: »Wenn wir die Tiefe der Fußabdrücke von Samuel, Ahren und Quon Shen mit denen der Kreaturen vergleichen, schätze ich, dass sie gut einhundert bis einhundertfünfzig Kilogramm schwerer sind.«

»Garnet hat mich in seiner Löwengestalt zu Boden gerissen. Ich kann ehrlich behaupten, dass er mehr als zweihundert Kilogramm wiegt.«

Dieser Kommentar wirkt wie ein geplatzter Luftballon.

Was? Ist es die Aussicht auf ein halbes Dutzend zweihundertfünfzig Kilogramm schwerer Gegner, die sie mich anstarren lässt oder die Vorstellung, dass ich von einem besessenen Löwen zu Boden gebracht wurde? Ich vermute, es ist Letzteres.

Eva landet in ihrer Taubengestalt inmitten der Gruppe, ihre Gestaltwandlung ist anmutig und schön. »Es ist niemand in der Nähe, aber ich fühle den Tod weiter oben auf dem Berg kommen.«

»Dein Seelensammler-Radar ist also noch online?«, erkundigt sich Emmet.

Evangeline nickt. »Ich glaube nicht, dass meine Ausbildung zum Schutzengel meine Fähigkeiten als Seelensammler beeinträchtigen, nein.«

»Dann sollten wir uns auf den Weg machen.« Ich zeige in die Richtung, in der Eva den Berg hinauf geflogen ist. »Manx und Dillan, ihr zwei bildet die Spitze und Bruin, du musst dich auf die Suche begeben und Informationen sammeln.«

»Immer mit Vergnügen, Rotschopf.«

Bruin verschwindet und dreht noch eine Runde um mich herum, bevor er wieder weg ist. Ich lächle und streiche mir mit meinem Handschuh die Haare aus dem Gesicht. »Alle anderen, haltet die Augen offen. Ob wir es nun mit territorialen Gestaltwandlern zu tun haben oder nicht, die Weltenwächter haben Mingin und Melanippe hierher verfolgt, also ist etwas Böses im Gange.«

* * *

Wir verbringen die nächste halbe Stunde damit, den felsigen Hang hinaufzuwandern. Die Stiefel, mit denen Dionysos uns ausgestattet hat, sind erstaunlich. Je unwirtlicher das Gelände wird, desto besser können wir auf den zerklüfteten Stein-, Schnee- und Eisflächen laufen. Es könnte sogar Spaß machen, wenn wir nicht hinter den Leuten her wären, die meine Freunde entführt haben.

Ein Windstoß fegt durch die Gruppe und ich wehre mich gegen seine beißende Kälte. Selbst im Schutz des Kiefernwaldes wird es eisig.

Die Schneeflocken schmelzen in meinem Haar und meine Locken sehen aus wie eine Art 90er-Jahre-Mariah-Carey-Frisur. Die Flocken kommen von den Kiefern und schneebedeckten Tannen, die sich über uns erheben.

»Bilde ich mir das nur ein oder wird es mit jeder Minute, die wir aufsteigen, spürbar kälter?«

»Das ist nicht deine Einbildung, Jane.« Dionysos stapft weiter, der Schnee knirscht unter seinen Stiefeln. Er atmet aus, greift durch die feine Wolke aus kondensiertem Atem und runzelt die Stirn. »Das ist einfach nicht richtig.«

»Vermisst du das tropische Klima im alten Griechenland?«

»In diesem Moment tue ich es. Vielleicht ist es wichtig, dass ich Momente wie diese durchlebe, um die Schönheit, Wärme und Fruchtbarkeit meines Zuhauses wirklich zu schätzen.«

»Die Liebe wächst mit der Entfernung.«

»Das sagt man so.«

»Ich würde lieber wissen, ob wir noch auf der richtigen Spur sind. Es scheint unwahrscheinlich, dass Samuel und die anderen einfach von einer Gruppe von Gestaltwandlern, die so weit oben auf dem Berg leben, überrumpelt werden konnten. Was hatten sie so weit unten am Berg zu suchen? Warum sollten sie sich darum kümmern, dass die Weltenwächter dort waren und sie hinaufschleppen?«

»Alles gute Fragen.« Pa hebt seine Taschenlampe an und schwenkt über den Weg vor uns. »Was sagt ihr, Jungs? Sind wir noch auf dem richtigen Weg?«

Dillan und Manx drehen den Kopf und nicken.

»Was ist mit dir, Fiona?«, fühlt Pa mir auf den Zahn. »Irgendeine Warnung deines Schildes?«

Ich richte mich auf und achte auf mein Fianna-Zeichen. »Nö. Hier ist alles in Ordnung. Zumindest bis jetzt.«

Sloan bleibt vor mir stehen, hebt seine Handflächen und ruft seine Kräfte. Meine Haut kribbelt, als seine Energie das Gebiet durchdringt.

»Was machst du?«, will ich interessiert wissen.

»Ich untersuche die Bäume und den Wald dahinter, um zu spüren, ob es irgendwelche Störungen gibt.«

»Und? Was sagen sie?«

»Das allgegenwärtige Böse, das sie spüren, hat den Wald und seine Kreaturen verunsichert, aber im Moment sind sie neugierig auf uns. Offenbar bekommen sie hier oben nicht viele Besucher.«

Ich scanne den Wald und sehe nur Schatten und die hohen, unheimlichen Silhouetten der Bäume im schwindenden Licht des Tages.

»Bruin? Bist du zurück, Kumpel?« Als ich keine Antwort bekomme, zucke ich mit den Schultern und setze meinen Weg fort.

Evangeline wandert mit federndem Schritt den Hang hinauf und lächelt wie ein kleines Mädchen auf einem sonnigen Bürgersteig. Es ist mir ein Rätsel, dass einer wandelnden Gewitterwolke wie Dillan ein solches Kind der Sonne große Liebe zugedacht ist. Dann nehme ich mir einen Moment Zeit, um Sloan zu betrachten.

Es beweist nur, dass sich Gegensätze anziehen.

»Hey, Eva? Haben deine scharfen Engelssinne irgendetwas entdeckt?«

Sie lächelt in den Wald um uns herum und ich schwöre, dass ein schwacher, goldener Schein um sie strahlt. »Nichts außer dem süßen Duft von Kiefern, der stillen Kraft eines uralten Waldes und der Freude, den Tag mit Familie und Freunden zu verbringen.«

Das hilft uns nicht.

Vielleicht werde ich launisch, aber ich kann die Kiefern nicht mehr riechen, weil meine Nasenlöcher zugefroren sind, meine Wangen vom Wind brennen und ich beginne mir Sorgen zu machen, dass Emmet recht hat und wir irgendwann vom Kurs abgekommen sind und meine Freunde in ihrer Stunde der Not im Stich lassen.

Dionysos pustet in seine Handflächen und legt sie auf sein Gesicht. Seine Abneigung gegen die Kälte wird immer größer.

»Ja, ich weiß, wie du dich fühlst, Tarzan …«

Ein Windstoß fegt uns stechenden Schnee ins Gesicht und ich drehe mich vor der Wucht weg. Dionysos zieht seinen Kopf ein und wartet, bis der Angriff endet.

Als die Luft stillsteht, neigt er den Kopf zur Seite und eine tiefe Falte erscheint auf seiner Stirn. Ich warte und beobachte, wie er in seine Schneehose greift und sein bestes Stück zurechtrückt.

»Alles in Ordnung bei dir, Grieche?«

Seine Ohren sind leuchtend rosa, aber das könnte an der Kälte liegen. »Ich weiß es nicht. Ich war noch nie in solch einem Schneegestöber – wie soll ich es vorsichtig ausdrücken?«

»Haben sich deine gefrorenen Eier nach innen zurückgezogen, um aus der Kälte zu kommen?«, schmunzelt Calum.

Die Fassungslosigkeit auf Dionysos’ Gesicht verwandelt sich in pure Belustigung. »Ich bin also nicht der Einzige, dem das passiert?«

Die Jungs lachen alle.

»Das ist ganz normal.« Pa winkt seine Besorgnis ab. »Bei extremer Kälte passiert das schon mal. Jetzt, wo du in Toronto lebst, wird es dir sicher öfter passieren.«

»Faszinierend.« Er zieht den Bund seiner Schneehose weg und blickt an sich herunter.

Ich kichere. »Ja, man kann so viel lernen, wenn man über seinen Tellerrand hinausschaut.«

»Anscheinend.« Er greift abermals in seine Schneehose und rückt alles zurecht. »Wann wird alles wieder normal?«

»Sobald du dich aufgewärmt hast«, antwortet Dillan. »Mach dir keine Gedanken. Du wirst rechtzeitig für deine Hausparty am Wochenende auftauen.«

Pa nickt. »Dillan hat recht. Mach dir keine Sorgen, mein Sohn. Du bist so gut wie neu, sobald du dich aufgewärmt hast.«

Dionysos scheint mit dieser Antwort zufrieden und wir setzen unsere Wanderung fort.

»Hey, Jungs?«, meldet sich Tad ein paar Minuten später. »Ich möchte die Party nicht stören, aber ich glaube, wir haben ein ernstes Problem.« Er streckt seine Hand aus und öffnet seine Finger, um uns einen glühenden Stein in seiner Handfläche zu zeigen.

»Verdammt. Ist es das, wofür ich es halte?«, will Calum wissen.

»Wenn du denkst, dass es einer der Steine ist, die Samuel verzaubert hat, um die verdorbenen Seelen aufzuspüren, die aus dem Niemandsland entkommen sind, dann ist es so.«

»Hast du nicht so herausgefunden, dass dein Vater auf die dunkle Seite gewechselt ist?«, erkundigt sich Emmet.

»Ja, so ist es.«

»Also, ist er hier.« Ich suche die Bäume mit erhöhter Dringlichkeit ab. »Ahren hat gesagt, dass es immer einfacher wird, ihn und Melanippe aufzuspüren, weil das Böse erstarkt. Seid vorsichtig, Leute. Beim letzten Mal waren sie schwer zu bekämpfen und sie sind seitdem noch stärker geworden.«

»Ja, das wissen wir auch.« Calum schließt die Reihe, zieht seine Handschuhe aus und stopft sie in seine Taschen. Einen Moment später ruft er seinen Bogen in seine Handfläche. »Komm raus, komm raus, wo immer du bist.«

Dionysos und Nikon bewaffnen sich mit doppelendigen Speeren und Schilden. Pa ruft seinen Stab und Dillan läuft von seinem Platz an der Spitze der Gruppe zurück.

Dillan wirft einen Blick auf uns und ruft seine Dolche. »So ist das also?«

Zäh wie Rinde. Meine Rüstung aktiviert sich und ich rufe Birga in meine Hand. »Ja. Genau so.«

»Dann sollte ich wohl erwähnen, dass wir angekommen sind.« Dillan zeigt mit dem Daumen über seine Schulter. »Wem auch immer wir gefolgt sind, er hat uns zu einem ummauerten Gelände geführt. Weißt du noch, wie du dachtest, es könnten Gestaltwandler sein, mit denen wir es zu tun haben?«

»Ja.«

»Das ist nicht ganz richtig.«

Ich runzle die Stirn und winke vor der Brust meines Bruders. »Also, spuck’s aus. Womit haben wir es zu tun?«

Sein sadistisches Grinsen lässt meine Eingeweide verkrampfen. »Deine Freunde werden in einem Gehege gefangen gehalten, das voll von zwei Meter großen, zweihundertfünfzig Kilogramm schweren Yetis ist.«

»Yetis? So ein Quatsch. Das denkst du dir doch nur aus.«

»Oh, das wäre toll, kleine Schwester, aber selbst ich wäre nicht auf diese Idee gekommen.«

Yetis. Ich lasse das auf mich wirken und seufze. »Tja, Mist.«

»Ja. Das trifft es ziemlich genau.«


Kapitel 10

Die Anlage besteht aus einem Dorf, das von einer gut sechs Meter hohen Mauer umgeben ist. Innerhalb befinden sich Wachtürme an den vier Ecken und vier weitere entlang der langen Mauern. Es gibt zwei Hauptgebäude, drei Nebengebäude und einen Innenhof am Fuße einer Steinhöhle. Scheinbar lebt die Yeti-Gemeinschaft im Inneren des Berges.

Sloan runzelt die Stirn. »Das ist nicht ideal.«

Dillan nickt. »Kein Scheiß, Mackenzie.«

»Sei nett, Dillan«, schimpfe ich ihn aus. »Es ist nicht Sloans Schuld, dass wir hier die Benachteiligten sind.«

»Benachteiligt? Wenn die Weltenwächter in diesem Berg sind, sind wir am Arsch. Wir wissen nicht, wie es dort aussieht, welche Fähigkeiten oder Kräfte die Yetis haben und wie eng sie mit Mingin und Melanippe verbunden sind. Wir sind total am Arsch.«

So betrachtet, hört sich das tatsächlich nicht gut an, aber ich kann auch nicht widersprechen.

Als ich meinen Vater ansehe, hoffe ich, dass er Besseres in petto hat. Pa ist in Gedanken versunken, aber ich kann nicht sagen, ob er optimistischer ist als Dillan oder nicht. »Pa? Was denkst du gerade?«

»Wir müssen mindestens vier der Wachen in einem koordinierten Angriff treffen. So wie sie die Türme positioniert haben, könnten wir es schaffen, wenn es stockdunkel ist, ohne dass wir uns mit allen anlegen müssen.«

»Es sei denn, Yetis verfügen über Nachtsicht«, schränkt Dillan ein.

Pa runzelt die Stirn. »Stimmt, das wäre nicht ideal.«

»Wenn man die Entfernung zwischen ihnen bedenkt, kann ich zwei relativ schnell ausschalten«, äußert Callum.

»Wenn deine Pfeile die Haut eines Yetis durchdringen«, mault Dillan dazwischen. »Wenn nicht, schnippen sie deinen Pfeil zur Seite und wir sind wieder am Arsch.«

Ich schimpfe. »Im Ernst, Dillan. Hör auf mit dem Mist. Das hilft uns nicht.«

»Doch, das tut es tatsächlich.« Pa runzelt die Stirn. »Dein Bruder hat recht, wenn er die Lücken im Plan aufzeigt. Wir haben einfach nicht genug Informationen, um zu wissen, welche Art von Angriff effektiv sein kann.«

»Vielleicht umgehen wir die Wachen komplett, indem wir direkt in eines der Gebäude teleportieren«, schlägt Nikon vor. »Vier von uns können teleportieren, also schleichen wir einfach heimlich rein, statt mit Pauken und Trompeten.«

Pa neigt seinen Kopf hin und her, während er darüber nachdenkt. »Das könnte besser funktionieren. Allerdings wissen wir nicht, ob Yetis den Geruch von Menschen wahrnehmen können oder nicht.«

»Vielleicht wissen die Tiere des Waldes, was ein Yeti kann«, wirft Manx in den Raum. »Ich kann mich hier im Wald umhören und sehen, was ich herausfinden kann.«

Ich erkundige mich bei Sloan und er nickt. »Aye, das ist eine vernünftige Idee. Aber sei vorsichtig. Wir befinden uns in unbekanntem Gebiet. Die Tiere in diesem Wald haben vielleicht nicht das gleiche Naturell wie die Tiere, die ihr im Don eure Freunde nennt.«

»Mach dir keine Sorgen, sham«, beruhigt in Manx. »Ich komme schon klar.«

Die vertraute Brise von Bruin wirbelt um mich herum. Hey, Kumpel. Hast du etwas Interessantes herausgefunden?

Ich habe das Gelände noch nicht betreten. Ich habe lediglich die Umgebung geprüft und keine Patrouillen oder Jäger im Wald entdeckt. Ich glaube, eure größten Sorgen liegen innerhalb der Mauer. Ich werde das Gelände jetzt überprüfen.

Kann ich dir zuerst eine andere Aufgabe geben?

Wenn du willst. Was denkst du?

Manx will sich im Wald umhören und ist auf sich allein gestellt. Wirst du ein Auge auf ihn haben und ihn beschützen?

Ja, natürlich.

Danke. Wenn etwas schiefgehen sollte, hat er wenigstens dich auf seiner Seite. Er kann sich nicht aus der Gefahr heraus teleportieren. Wenn du zur Bestie werden musst, um ihn zu beschützen, hast du meine Erlaubnis, Klauenkiller.

Mach dir keine Sorgen. Unter meiner Aufsicht wird ihm nichts passieren. Das verspreche ich dir.

»Melde dich, sobald du kannst.« Sloan streicht über das Fell von Manx’ Wangen. »Und bleib wachsam.«

»Hab Vertrauen, sham«, antwortet Manx.

»Ich zweifle nicht an deinen Stärken. Ich mache mir nur Sorgen.«

»Nicht nötig. Ich bin in zwei Luchsschwanzschlägen zurück.«

Sloan gluckst. »Du hast keinen Schwanz. Du hast nur einen kleinen Stummel.«

»Du bist unhöflich. Das ist mein Schwanz.« Manx wirft uns ein Lächeln zu, wendet sich von der Gruppe ab und springt davon.

Ich sehe ihm nach und frage mich, ob wir die richtige Entscheidung getroffen haben. Mann, ich hasse es, geliebte Wesen in der Schusslinie zu haben. »Nur zu deiner Information: Bruin ist wieder da und ich habe ihn gebeten, Manx zu begleiten. Er wird ein Auge auf ihn haben.«

Sloan sieht sichtlich erleichtert aus. »Das ist gut zu wissen. Danke.«

»In Ordnung«, meint Pa. »Tad und Calum, schaut euch noch einmal auf dem Gelände um. Ich will wissen, ob und welche Waffen sie bei sich tragen, wofür sie die Gebäude nutzen und ob sich Frauen und Kinder im Hof aufhalten oder nur Männer. Wenn es zu einer Schlacht kommt, möchte ich nicht, dass Familien darin verwickelt werden, wenn wir es vermeiden können.«

»Ja, Pa.« Calum bewegt sich, um Tads Hand zu nehmen.

»Dionysos, ich weiß, dass du dich als Gott nicht in die Angelegenheiten der Sterblichen einmischen kannst, aber wenn du irgendwo etwas über Yetis in Erfahrung bringen könntest, wäre das eine große Hilfe. Uns war nicht bewusst, dass es sie gibt, aber irgendjemand muss es wissen und Informationen könnten der wichtigste Faktor in diesem Kampf sein.«

»Ja, Pa«, nickt Dionysos. »Ich bin gleich wieder da.«

»Das werde ich auch machen«, schlägt Nikon vor. »Politimi könnte etwas wissen, das uns helfen kann. Sie war jahrhundertelang auf Geheimgesellschaften und wenig bekannte Rassen fixiert und ist ein hartnäckiges Miststück, wenn sie will.«

Politimi macht mir Angst. Das lässt sich nicht leugnen.

»Danke, Grieche. Viel Glück.«

Als er weg ist, schaut Pa zu uns anderen. »So wie ich das sehe, haben wir hier drei verschiedene Probleme und müssen unsere Prioritäten festlegen. Meiner Meinung nach ist das erste und wichtigste Ziel, die Weltenwächter zu finden und sie zu befreien.«

Ich nicke. »Einverstanden.«

»Die zweite Überlegung ist, ob wir Mingin und Melanippe aus dem Weg gehen oder ob wir sie hier und jetzt ausschalten wollen.«

»Wir machen sie fertig«, beschließt Dillan.

»Aber das lenkt uns davon ab, Samuel und die anderen zu retten«, gebe ich zu bedenken.

»In Ordnung, erst die Rettung und dann …«

»Oje.« Eva richtet sich auf. »Ich werde zu einem Todesfall innerhalb des Lagers gerufen.«

Ich starre sie an und in meinen Ohren beginnt es zu rauschen. »Wer ist tot?«

»Ich werde es erst wissen, wenn ich dem nachgehe.«

»Dann geh«, dränge ich, vielleicht mit ein bisschen zu viel Autorität. »Entschuldigung. Bitte geh. Wenn es einer meiner Freunde ist, muss ich das wissen. Es gibt niemanden, der sie besser in ihr anderes Leben begleiten könnte, als du.«

»Ich soll doch euer Schutzengel sein.«

»Wir werden uns selbst beschützen, bis du zurückkommst.«

Sie sieht nicht überzeugt aus, aber Dillan gibt mir Rückendeckung. »Wir kommen schon klar, Engel. Nutze die Gelegenheit, um uns ein paar Informationen zu besorgen. Wenn du in offizieller Funktion dort bist, wird dich niemand sehen oder wissen, dass du da bist.«

Eva nickt. »Es ist mir ein Vergnügen, der Sache zu dienen. Bitte passt auf euch auf, während ich weg bin.«

»Wir versprechen es.« Ich kreuze meine Finger über meinem Herzen. »Viel Glück.«

Eva verschwindet und ich frage mich, wer auf dem Yeti-Gelände gestorben ist.

»Du hast drei Dinge erwähnt, die wir bedenken müssen«, ruft Emmet uns ins Gedächtnis. »Die Rettung der Weltenwächter, die Frage, ob wir immer noch aktiv nach Mingin und Melanippe suchen wollen oder nicht … Was ist der dritte Punkt?«

Pa blickt zum Tor des Yeti-Geländes und runzelt die Stirn. »Wie und warum eine Yeti-Population, die so zurückgezogen lebt, überhaupt mit Mingin und seinen dunklen Plänen zu tun hat.«

»Böse ist, was Böses tut«, zitiert Emmet.

»Vielleicht, aber wir können sie nicht in das dunkle und gefährliche Lager stecken, nur weil unsere Feinde hier sind.«

»Schuldig durch Assoziation«, meint Dillan.

»Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war die Grundlage unseres Eides, dass jeder unschuldig ist, bis seine Schuld bewiesen wurde.« Pa wirft uns allen einen väterlichen Blick zu und ja, man hat es uns gesagt.

* * *

Dillan sucht noch einmal mit aufgesetzter Kapuze die Umgebung ab und kehrt in dem Moment zu unserem kleinen Versteck zwischen den Bäumen zurück, als Dionysos und Nikon zurückkommen. Beide lächeln, was mich ermutigt, aber bevor sie uns aufklären können, kommen Calum und Tad zurück.

»Also gut.« Emmet hält seine Handflächen hoch. »Dann lasst mal hören. Wer ist der Erste? Was habt ihr in Erfahrung bringen können?«

Nikon hebt einen Finger und macht den Anfang. »Politimi hat erzählt, dass die Bayerischen Yetis eine nette und private Kolonie sind. Sie hat im frühen 19. Jahrhundert Zeit hier verbracht. Sie behauptet, eines der Grundprinzipien ihrer Gesellschaft sei, sich nicht einzumischen. Sie konnte nicht glauben, dass ein Spähtrupp von Yetis die Weltenwächter als Geiseln genommen hat.«

»Nun, das haben sie aber«, kommentiere ich das Offensichtliche.

»Oder es sieht nur so aus«, korrigiert Pa.

Dillan schüttelt den Kopf. »Damit liegen wir nicht falsch. Ich kann dir nicht sagen, warum, aber Manx und ich haben jeden Zentimeter des Geländes abgesucht, auf dem wir uns das erste Mal materialisiert haben. Das ist genau das, was passiert ist, Pa.«

»Meiner Erfahrung nach ändern Gesellschaften ihre Haltung zu den Grundsätzen, nach denen sie jahrhundertelang gelebt haben, nicht ohne einen drastischen Grund. Vielleicht sollten wir uns fragen, warum sie die Weltenwächter entführt haben?«, kontert Pa.

Ich wünschte wirklich, ich wüsste es. Es ist nicht weit hergeholt zu vermuten, dass die Anwesenheit von Mingin und Melanippe etwas damit zu tun hat. »Hat Politimi noch etwas gesagt?«

»Sie mögen zwar groß und haarig sein, aber sie sind freundliche Seelen und wenn wir ihnen etwas antun, wird sie uns in den Arsch treten.«

»Wir sind eigentlich nicht hier, um uns mit Yetis anzulegen«, antworte ich trocken.

Nikon zuckt mit den Schultern. »Du hast gefragt, ob sie noch etwas gesagt hat. Also komm damit klar.«

Als Nächstes schaue ich Dionysos an. »Was ist mit dir? Konntest du etwas herausfinden?«

Dionysos lächelt. »Ich habe die Schicksalsgöttinnen besucht und Atropos und Klotho gefragt, ob sie sich ansehen würden, was in der Vergangenheit und in der Gegenwart auf dem Gelände passiert.«

»Was haben sie gesagt?«

»Das kann ich dir nicht sagen.« Er schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln und zuckt mit den Schultern. »Weißt du, es geht um die Heiligkeit der göttlichen Einsicht und darum, dass wir den Lauf der menschlichen Natur nicht beeinflussen dürfen. Ich musste es versprechen.«

Ich werfe meine Hände hoch. »Wie soll uns das dann helfen?«

»Das müssen wir erst noch sehen, aber ich bin sicher, dass ihr als freundliche und gutherzige Menschen eine schlimme Situation meistert und eure Familie in Sicherheit bringt.«

Ich weiß nicht, was ich zu seinem erwartungsvollen Gesichtsausdruck sagen soll. »Ja, ich bin sicher, das stimmt. Danke, Tarzan.«

Ich gehe weiter zu Tad und Calum. »Was habt ihr über das Gelände herausgefunden und wer ist vor Ort?«

»Nun, ich habe meinen Vater nicht gesehen, aber der Stein in meiner Tasche signalisiert mir deutlich, dass er hier irgendwo ist.«

»Versuch nicht, ihn als deinen Vater zu sehen, mein Sohn«, tadelt ihn Pa. »In dem Moment, in dem er mit der verdorbenen Seele von Mingin verschmolzen ist, hat er aufgehört, Riordan McNiff zu sein. Er ist nur noch das Böse, das von seinem Körper Besitz ergriffen hat.«

Ich greife hinüber und drücke Tad die Schulter. Armer Kerl.

»Wow. Es ist so traurig, wenn das Böse sich breitmacht und die Macht übernimmt.« Dionysos grinst uns alle verrückt an und mustert die Gruppe. »Familie, richtig? Was würdet ihr nicht alles tun, um das Böse daran zu hindern, denen zu schaden, die ihr liebt?«

»So ziemlich alles«, bestätige ich. »Man kann sagen, dass wir alle alles tun würden, um die, die wir lieben, in Sicherheit zu bringen.«

»Genau richtig.« Er macht einen Satz nach vorn und zeigt auf mich. »Auch etwas, das du normalerweise nicht tun würdest.«

»Kumpel? Warum benimmst du dich wie ein Irrer? Lässt die Alpenluft deine grauen Zellen gefrieren?« Ich bin es gewohnt, dass Dionysos ein wenig aus dem Rahmen fällt, aber das ist selbst für ihn seltsam.

Pa schüttelt den Kopf. »So ist es nicht, oder, mein Sohn? Ich höre, was du sagst und gleichzeitig versichere ich dir, dass du überhaupt nichts gesagt hast.«

Ich blinzle meinen Vater an. »Ist dieses Virus ansteckend? Wenn ja, glaube ich, dass es sich in dieser Gruppe rasant ausbreitet. Können wir versuchen, beim Thema zu bleiben?«

Sloan drückt mir die Schulter und schenkt mir ein geduldiges Lächeln. »Wir sind beim Thema, a ghrá. Mir kam gerade der Gedanke – und der stammt in keiner Weise von einer anderen Quelle hier – dass, wenn Mingin und Melanippe eine friedliche Yeti-Kolonie infiltrieren und irgendwie die Sicherheit ihrer Familien aushebeln, dies die Mitglieder der Gemeinschaft dazu zwingen könnte, aus ihrem Charakter heraus zu handeln, um die zu schützen, die sie lieben.«

»Ja!« Dionysos packt Sloan an beiden Seiten des Kopfes und drückt ihm einen dicken Kuss auf die Lippen. Als er sich zurückzieht, lächelt unser Gott des Weins und der Ekstase. »Ich stimme dir zu, dass das ein möglicher Grund ist, warum die Yetis involviert sind. Gute Idee, Sloan.«

Urkomisch.

Dionysos ist so subtil wie ein Erdbeben, aber ich nehme an, er hat sein Versprechen gehalten und uns nicht verraten, was die Schicksale ihm offenbart haben.

Ich kichere, als Sloan sich genervt den Mund abwischt. »Wenn wir davon ausgehen, dass die Yetis unter Zwang handeln, können wir davon ausgehen, dass sie Samuel, Ahren und Quon Shen freilassen werden, wenn wir ihnen das Druckmittel nehmen.«

»Wie sollen wir das machen?«, fragt Emmet.

Tad grinst. »Ich habe eine Idee.«


Kapitel 11

Auf unserer Erkundungsmission haben Calum und ich bemerkt, wie eine der Wachen auf dem Turm ganz links nach mehreren Kindern gesehen hat, die sich in dem Wachturm versteckt haben«, erzählt Tad.

Calum nickt. »Soweit wir wissen, können sie das Gelände nicht verlassen, weil Mingins Schergen den Ausgang bewachen.«

»Wie soll uns das helfen?«, will Sloan wissen.

Tad reibt seine Hände aneinander und atmet aus. »Ich wette, wenn Nikon sich als Politimis älterer Bruder vorstellt und ihnen versichert, dass wir die Kinder an einen sicheren Ort bringen können, könnten wir uns damit einen Gefallen tun.«

»Wo soll ich sie hinbringen?«, erkundigt sich Nikon.

»Ich kann mir vorstellen, dass die Yetis einen geeigneten Ort haben«, meint Tad.

»Und wenn nicht?«

Tad zuckt mit den Schultern. »Irgendwo, wo es sicher und abgelegen ist.«

»Grandma und Grandpa.« Mein Instinkt sagt mir, dass ich genau richtig liege. »Ihr Grundstück ist gut gegen Eindringlinge gesichert. Sie können ihnen etwas zu essen geben und ihr Haus ist abgelegen genug, damit niemand spontan vorbeikommt und die Existenz von Yetis aufdeckt.«

Ich schaue Pa an, um zu sehen, was er von der Idee hält. Er zieht sich seine Strickmütze tiefer über die Stirn. »Aye. Das ist ein guter Plan. Nikon, sprich mit dem Wächter und wenn er einverstanden ist, werden wir so viele Unschuldige wie möglich evakuieren, bevor wir versuchen, Fionas Freunde zu retten.«

»Ich will auch mitkommen.« Ich halte Nikon meine Hand hin, damit ich nicht zurückbleibe. »Vielleicht hilft es dir, eine Frau dabei zu haben.«

Nikon blickt die Gruppe fragend an. »Irgendwelche Einwände? Ist das unser Plan?«

Sloan kommt und drückt meine Hand. »Ich stimme dir zu, dass wir nicht alle auf einmal reinstürmen können, sonst erschrecken wir die Wache. Trotzdem halte ich es für wichtig, dass ihr sie wissen lasst, dass wir zu zehnt hier sind und wenn sie uns dorthin führen, wo die Unschuldigen sind, haben wir noch andere, die uns helfen können.«

Ich strecke mich und küsse Sloans Wange. »Ich werde es ihnen sagen.«

»Wenn es so aussieht, als wären sie zu feindselig, um mit ihnen zusammenzuarbeiten, sollten wir abhauen, bevor wir zu viel Druck machen. Es hat keinen Sinn, dem Feind zu sagen, wie viele wir sind und wo wir uns aufhalten.«

»Verstanden.«

»Soll ich auch mitkommen?«, schlägt Dionysos vor. »Wenn der Wächter nicht weiß, wer Nikons Schwester ist, weiß er vielleicht, wer ich bin.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, werfe ich ein. »Nichts für ungut, Tarzan, du bist unglaublich bekannt, aber diese Gemeinschaft hat sich seit Jahrhunderten in den Bayerischen Alpen isoliert und wahrscheinlich noch viel länger. Vielleicht kennen sie die Griechische Mythologie nicht.«

»Ich bin kein Mythos«, grummelt Dionysos.

»Nein. Du bist eine Legende.«

Er grinst mich an. »Danke, dass du es bemerkt hast.«

»Für den ersten Kontakt ist es am besten, die Gruppe kleinzuhalten«, bestimmt Pa. »Wir wollen sie nicht überfordern.«

Ich lächle. Das ist die höfliche Art meines Vaters zu sagen, dass Dionysos vielleicht zu fabelhaft für diese Situation ist.

»Spricht einer von euch Yeti-Sprech?«, kontert Dionysos.

Ich werfe Nikon einen verwirrten Blick zu und erwidert meinen Blick ebenso verwirrt. »Sprichst du Yeti-Sprech, Tarzan?«

Dionysos streckt sich und sieht selbstgefällig aus. »Süß, süß, Jane. Natürlich tue ich das. Ich bin ein Spross des alten Olymp. Ich spreche jede Sprache.«

»Du meinst, du wusstest, dass es hier Yetis gibt und hast uns den ganzen Nachmittag herumsuchen lassen?«

Er entspannt sich. »Nein. Ich wusste nicht, dass es hier Yetis gibt, aber ich spreche alle Sprachen. Ich muss sie nicht lernen. Sie stehen mir einfach zur Verfügung, wenn ich mit Fremden aus anderen Ländern kommuniziere.«

»Wie ein eingebauter Universalübersetzer«, resümiert Emmet.

Cool. »Gut, Nikon, Dionysos und ich werden die Vorhut bilden und euch dann sofort einweihen.«

Pa nickt. »Aye, macht das.«

* * *

Nikon nimmt meine Hand und erkundigt sich bei Tad, bevor wir teleportieren. »Der Wachturm ganz links, sagtest du?«

Tad nickt. »Die Kinder kauern hinter dem Geländer, aber sie sind da.«

Gut.

Dionysos hakt sich bei mir unter, während die Wärme von Nikons Energie uns vom Hang am einen Ende des Geländes zum Wachturm am anderen Ende bringt.

In dem Moment, in dem wir auftauchen, dreht sich der Wächter um. Er ist ein riesiger Mann mit zotteligem, cremefarbenem Fell, riesigen Händen und Füßen und einem Ledergürtel mit einer beneidenswerten Sammlung von Messern. Mit einer anmutigen Bewegung zieht er eine übel aussehende Klinge und stellt sich zwischen die Kinder und uns.

Wir drei heben die Hände und Dionysos übernimmt die Führung. »Wir kommen in Frieden«, beruhigt er den Wächter. »Wir wissen, dass jemand in euer Lager eingedrungen ist und bieten euch unsere Hilfe an.«

»Wer seid ihr? Wie seid ihr hierhergekommen?«

Ich übernehme das. »Nikon Tsambikos ist ein unsterblicher Grieche mit der Fähigkeit zu teleportieren. Vielleicht hast du schon von seiner Schwester, Politimi Tsambikos, gehört. Sie hat vor ein paar Jahrhunderten einige Zeit hier verbracht.«

»Sehr gut, Jane«, lobt Dionysos. »Ich wusste nicht, dass du Yeti-Sprech sprichst.«

Ich verdrehe die Augen. »Das tue ich nicht. Er spricht Englisch, du Trottel.«

»Tut er das? Oh, das ist enttäuschend. Ich dachte, wir hätten einen gemeinsamen Moment.«

»Wer seid ihr?«, wiederholt der Yeti-Wächter und tritt einen Schritt näher, um die drei kleineren Yeti-Versionen zu schützen.

Ich gestikuliere quer durch unsere Gruppe. »Nikon Tsambikos, Fiona Cumhaill und Dionysos, der griechische Gott des Weins und der Fruchtbarkeit.«

Der Wachposten denkt darüber nach. »Was wollt ihr?«

»Wir wollen helfen.« Ich nehme Blickkontakt mit den Kindern auf. »Wir gehören zu der Gruppe, die die bösen Menschen verfolgt, die euch überfallen haben. Wir sind gekommen, um die drei Männern zu unterstützen, die ihr am Fuße des Hangs gefangen genommen habt. Wir haben uns gefragt, ob die Eindringlinge euer Volk erpressen und wenn ja, dann wollen wir helfen.«

»Es gibt nichts, was ihr tun könnt.«

»Sei dir da nicht so sicher. Wie ich schon sagte, ist Nikon ein unsterblicher Grieche mit der Fähigkeit zu teleportieren und Dionysos ist ein Gott des Olymp. Wir können eine Menge tun. Wenn du uns sagst, was hier passiert ist, schwöre ich dir, dass wir helfen können.«

Die Jungen wimmern und es tut mir im Herzen weh. »Habt keine Angst, Kinder.«

»Sie haben keine Angst«, schnauzt der Wächter. »Sie sind schon seit zwei Tagen hier oben gefangen. Sie sind hungrig, fühlen sich unwohl und vermissen unsere Königin.«

»Wie viele Mitglieder gibt es in eurer Gemeinschaft?«, erkundige ich mich. »Wie viele davon sind Frauen und Kinder?«

Sein Blick verengt sich und ein seltsames Grollen entweicht seiner Kehle. »Ist es das, worum es hier geht? Die Dunklen konnten unsere Männer nicht zum Reden bringen, also versuchst du es jetzt? Ich werde unsere Jungen nie in Gefahr bringen.«

»Nein, das würdest du natürlich nicht tun. Deshalb habe ich nicht gefragt.« Ich wende mich an Nikon und Dionysos. »Wie beweisen wir, dass wir den Kindern nichts antun wollen?«

»Lassen wir sie mit unseren Kindern spielen«, schlägt Dionysos vor. »Wenn sie schon zwei Tage hier oben festsitzen, würden sie sich vielleicht besser fühlen, wenn sie Kekse mit unseren Kindern essen könnten.«

»Du hast Kinder?«, der Wachmann schaut mich skeptisch an. »Das hätte ich nie gedacht.«

»Eigentlich sind es nicht meine. Mein Bruder hat Kinder und ich kümmere mich um sie.«

Der Yeti mustert mich einen Moment lang und nickt dann. »Das ergibt mehr Sinn.«

»Warum? Warum ergibt das mehr Sinn?«

Er schüttelt den Kopf. »Es steht mir nicht zu, das zu sagen.«

»Nun, jetzt sind wir schon dabei, also würde ich es wirklich gerne wissen.«

»Ist es, weil sie hässlich ist, Kimne?«, ruft eines der Kinder.

»Sei still«, fordert der Wächter. »Das arme Ding kann nichts dafür, dass sie nicht mit Haaren und Kurven gesegnet ist.«

Ich schaue an mir herunter und kichere. »Okay, genug von mir. Zurück zu dem Problem, um das es geht. Wer ist alles hier? Ich vermute, ein Mann mit schwarzen Spinnennetzen auf der Haut und eine erschreckend große Frau, die aussieht wie eine Figur aus einem Marvel-Film.«

Er nickt. »Ich weiß nicht, was ein Marvel-Film ist, aber ja, so ist es.«

»So wie es da unten aussieht, haben sie Freunde mitgebracht.«

»Ein halbes Dutzend Männer.«

»Was ist mit einem Mann mit langen, dunklen Haaren und einer Narbe von der Wange bis zum Ohr, der zwei verschiedenfarbige Augen hat? Ist er auch hier?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, ist er nicht. Zumindest nicht unter denen, die ich gesehen habe.«

»Okay, gut, das ist perfekt.«

»Kimne?«, meldet sich eines der Kinder. »Sie stehen. Können wir auch aufstehen?«

»Es ist in Ordnung«, erkläre ich. »Ich habe einen Sichtschutzzauber gesprochen, damit man uns nicht sehen oder hören kann. Ihr könnt euch hinstellen und die Eindringlinge da unten werden uns nicht sehen.«

Der Wachmann starrt mich intensiv an. Er ist verdammt einschüchternd, aber er hat hübsche eisblaue Augen. »Schwörst du, dass du die Wahrheit sagst? Wenn du diesen Jungen etwas antust, werde ich dir die Hüften aus dem Bauch reißen und die Teile von dir den Wölfen vorwerfen.«

»Das ist ein ziemlich drastisches Bild. Nun, zumindest musst du so keine Plastikplane auslegen, nicht wahr? Aber um deine Frage zu beantworten: Ich würde niemals Kinder oder Unschuldige verletzen. Wir sind hier, um sie vor unseren gemeinsamen Feinden zu retten.«

Kimne überlegt einen Moment und nickt den Kindern zu. »Ihr dürft aufstehen und euch strecken.«

Die drei erheben sich von dem Haufen weißer Felle auf dem Boden des Wachturms und stehen auf.

»Wie alt seid ihr Kinder?«

»Sechzehn Winter«, meint einer von ihnen.

»Zwanzig«, meldet der nächste.

»Dreiundzwanzig«, die Dritte.

»Hm, ich bin auch dreiundzwanzig.« Ich werfe einen Blick auf das Mädchen, das ich auf etwa acht geschätzt hätte. »Ich glaube, unsere Spezies altert anders.« Ich werfe einen Blick auf den Wachmann. »Ich will nicht unhöflich sein, aber nur aus Neugierde: Wie alt bist du?«

»Sechshundertundzwölf«, antwortet er. »Und ich bezweifle sehr, dass eine dreiundzwanzigjährige Frau uns aus der Situation, in der wir uns befinden, heraushelfen kann.«

»Da liegst du falsch«, wirft Nikon ein. »Ich bin tausendzweihundert und Fiona rettet mich ständig.«

»Mich auch«, sagt Dionysos. »Und ich stamme aus der Zeit vor der Zeit, als Götter und Riesen die Welt regierten.«

»Ist das alt, Kimne?«, fragt die Dreiundzwanzigjährige.

»Ja, Laisly. Das ist sehr alt.«

Für einen kurzen Moment herrscht Stille um uns herum. Dann wende ich mich wieder dem Problem zu, um das es geht. »Wie viele Frauen und Kinder müssen wir evakuieren, um die Unschuldigen aus dem Lager und aus der Gefahrenzone zu bringen?«

»Es gibt neun Kinder in unserer Gemeinschaft, aber unsere Frauen würden es niemals dulden, evakuiert zu werden. Sie werden aufstehen und kämpfen, sobald die Kinder in Sicherheit sind und unsere Königin ihren Zorn entfesseln kann.«

»Könnten wir das Glück haben, dass sich die Kinder alle in diesen Türmen verstecken?«

»Nein.«

»Mist. Na ja, hoffen kann ja nicht schaden.«

Dionysos stimmt zu. »Wo sind die anderen?«

»Bevor ich dir das sage«, fordert Kimne, »wirst du mich dorthin bringen, wo die Jungen eurer Meinung nach sicher sind.«

»Das kann ich machen.« Ich trete näher an die Kinder heran. »Damit das Teleportieren funktioniert, müssen wir uns alle an den Händen halten. Lasst nicht los, bis wir bei meinen Großeltern sind. Ihr könnt mit den Kindern aus meiner Familie essen und spielen, während wir daran arbeiten, die anderen zu retten.«

»Schwörst du, dass sie sicher sein werden?«, hakt Kimne mit misstrauisch verengten Augen nach.

»Ich schwöre es. Du wirst es sehen.«

* * *

Wir sieben verschwinden aus den Bayerischen Alpen und erscheinen auf dem hinteren Rasen meiner Großeltern. Es ist niemand da, also renne ich los und stecke meinen Kopf durch die Hintertür. »Hey Leute, könnt ihr mal kurz rauskommen? Wir müssen einen guten Eindruck machen.«

»Einen guten Eindruck?« Aiden kommt um die Ecke des Hauses herum. »Das schließt die beiden aus.«

Ich lache und strecke meine Hand nach Jackson aus. »Ich möchte euch ein paar neue Freunde vorstellen. Sie werden für eine Weile bei euch bleiben, während wir ein paar Probleme in ihrem Zuhause lösen.«

»Gibt es Ärger?«, Grandpa kommt nach draußen. »Warum überrascht mich das nicht?«

Grandma kommt hinter ihm aus der Tür und ich trete aus dem Weg, damit ihre Sicht ungehindert ist. »Liebe Mutter der Natur«, murmelt Oma. »Wen haben wir denn hier?«

»Kimne und seine Yeti-Gemeinschaft werden von Mingin und Melanippe gefangen gehalten. Sie benutzen die Kinder als Druckmittel, also war unser Gedanke, die Kinder in Sicherheit zu bringen, während wir die Sache klären. Sie sind hungrig und müde und haben ein paar wirklich schlimme Tage hinter sich.«

»Och, die armen Kerle«, bemitleidet Grandma die Kinder. »Nun, macht euch keine Sorgen. Im Handumdrehen habe ich eure Bäuche gefüllt und eure Laune gehoben. Jetzt sagt mir. Was essen Yetis? Seid ihr Fleischfresser, Allesfresser oder Pflanzenfresser? Ich rate mal wild drauflos und behaupte, dass ihr ziemlich viel Fleisch essen müsst, um so große Muskelpakete zu bekommen.«

Sie hat nicht unrecht. »Also, Leute, das ist meine Familie. Wir haben hier Lugh und Lara, meine Großeltern, das ist mein Bruder Aiden und diese Äffchen sind Jackson und Meg. Im Haus sind ihre Mutter Kinu und die beiden neuesten Mitglieder unserer Familie.«

Jackson, der gesellige Typ, geht direkt auf die Kinder zu und lächelt. »Ihr habt ein Fell. Das ist cool. Wollt ihr die Bärenfestung unter dem Baumhaus sehen?«

»Wie wäre es, wenn wir ihnen zuerst etwas zu essen geben, Kumpel? Ihre Mägen sind wirklich leer.«

»Wollt ihr dann die Festung sehen?«

»Wir bauen Festungen in unseren Bäumen«, erklärt der kleinste Yeti. »Wir können richtig hoch klettern.«

Kimne runzelt die Stirn. »Ich will nicht, dass ihr drei klettert, solange ihr hier seid. Esst und spielt mit Fionas Kindern, aber passt auf euch auf. Es gibt viele Gefahren in der Welt und unsere Art muss immer wachsam sein.«

»Das ist sicher wahr, Kimne«, erklärt Grandpa, »aber nicht hier. Eure Kinder dürfen hier Kinder sein. Wir beschützen sie so, wie wir unsere eigenen beschützen würden.«

»Das ist sehr freundlich.«

»Das sind noch nicht alle«, füge ich hinzu. »Wir müssen noch sechs weitere Yeti-Kinder in Sicherheit bringen, also kommen wir wieder.«

»Dann mache ich mich am besten auf den Weg in die Küche. Wie wäre es mit einem Rindereintopf? Schmeckt euch das?«

Kimne nickt. »Alles, was von deinem Herd kommt, wird gewürdigt.«

»Wunderbar. Ich fange gleich an.«

Als Grandma sich auf den Weg zum Haus macht, begegne ich dem Blick der Kinder. »Sobald wir auf eurem Gelände die Bösewichte ausgeschaltet haben, bringen wir euch nach Hause. In der Zwischenzeit habt Spaß, esst soviel ihr essen könnt und wir kommen so schnell wir können mit den anderen zurück, okay?«

Ich erkundige mich bei Grandpa, ob mein Überfall in Ordnung geht, und er nickt. »Wir kommen schon klar, mo chroí. Konzentriere dich darauf, ihre Probleme zu einem guten Ende zu bringen. Wir werden unseren Teil dazu beitragen, dass die Jungen sicher und gut versorgt sind.«

Ich schaue zu Kimne auf. »Das ist der Plan. Ist das in Ordnung für dich? Vertraust du mir jetzt?«

»Mehr als vorher, aber nicht völlig.«

Ich zucke mit den Schultern und betrachte das als Teilerfolg. »Na gut. Deine Leute haben in den letzten Tagen nicht viel Glück mit Fremden gehabt. Du kannst dir deine Entscheidung bis zum Ende aufheben. Habt Spaß, Kinder. Wir sind bald wieder da.«

Ich reiche Kimne und Nikon die Hand und wende mich an die Griechen. »Wir sollten uns bei Pa und den anderen melden. Dann kann Kimne uns sagen, wo die Kinder sind, damit wir sie hierher und in Sicherheit bringen können. Ist das für alle in Ordnung?«

Das scheint ein Ja zu sein … obwohl er, wie Kimne sagte, mit seiner endgültigen Entscheidung wartet, bis er sieht, wie sich die Dinge entwickeln.

Ich drücke die Daumen, dass es gut läuft. Ich würde den Yeti gerne zu meiner Liste der seltsamen und coolen Freunde hinzufügen.


Kapitel 12

Da seid ihr ja.« Pa runzelt die Stirn, als Nikon, Dionysos, Kimne und ich wieder in unserem kleinen Versteck am Hang oberhalb des Yeti-Geländes ankommen. »Ihr habt euch ganz schön Zeit gelassen, was? Wir sitzen hier alle auf heißen Kohlen und machen uns Sorgen um euch.«

Ich gestikuliere zu dem zwei Meter großen Yeti, der neben mir steht. Irgendwie scheint mein Vater ihn übersehen zu haben und konzentriert sich nur darauf, mir eine Standpauke zu halten, weil ich ihn beunruhigt habe.

»Ich habe die Sperrstunde nicht übertreten, weil ich auf einer Party war, Pa. Wir hatten etwas zu erledigen. Kimne, das ist mein Vater, Niall Cumhaill. Wie du, ist auch er sehr beschützend gegenüber seinen Jungen.«

Pa realisiert, dass wir einen Gast haben und ich die letzten fünfzehn Minuten weg war, um eine Aufgabe zu erledigen. Die ich erfolgreich erfüllt habe, wie ich hinzufügen möchte. »Es tut mir leid, mo chroí. Du weißt, dass diese Woche schwierig war.«

Ich gehe hinüber und umarme meinen Vater. »Es ist alles in Ordnung, Pa. Die gute Nachricht ist, dass wir drei Kinder sicher bei Grandma und Grandpa untergebracht haben und Kimne hat zugestimmt, uns zu helfen, die anderen sechs zu finden und in Sicherheit zu bringen, damit sein Volk zurückschlagen und seine Königin sich verteidigen kann.«

»Also sind es die Jungen und deine Anführerin, die sie als Druckmittel benutzen?«

»Thorra ist eine tapfere und wilde Kriegerin. Dennoch würde sie die Jungen niemals wegen einer Angelegenheit der Außenwelt gefährden. Diejenigen, die hierhergekommen sind, suchen nicht nur Schutz, sondern auch Mitstreiter für ihre Sache.«

Ich schnaube. »Ja, ich wette, das tun sie.«

Kimne sieht mich an, damit ich es erkläre.

»In zwei Monaten wird es einen Kampf zwischen Gut und Böse geben. In der magischen Welt gibt es einen Umbruch der Kräfte. Die Anführer der übernatürlichen Gemeinschaften und Einzelpersonen sammeln ihre Energie, damit sie ihre Interessen während dieses Ereignisses vertreten können. Melanippe und Mingin wollen, dass das Böse gewinnt. Meine Familie und meine Freunde stehen auf der anderen Seite und kämpfen für Gerechtigkeit und Frieden.«

»Mein Volk hat kein Interesse daran, sich an den Schlachten der Menschen zu beteiligen, aber wir müssen uns noch von den Gefahren befreien, die entstehen, wenn wir uns nicht fügen.«

»Wir werden dir dabei helfen«, bestätigt Pa. »Sag uns, wo du glaubst, dass die anderen Kinder sind und wir werden das Spielfeld ebnen, damit deine Leute sich verteidigen können.«

»Ich nehme nicht an, dass die anderen Kinder in den anderen Wachtürmen sind, damit wir sie einfach evakuieren können, oder?«, will Emmet wissen.

Ich grinse. »Das habe ich auch gefragt. Leider nein.«

»Nein«, wiederholt Kimne. »Nach dem, was ich gehört habe, sind zwei auf dem Dachboden der Schänke, einer versteckt sich im Brunnenhaus und drei sind im Audienzsaal bei Königin Thorra und den Eindringlingen.«

Ich halte einen Finger hoch. »Wenn du von Eindringlingen sprichst, meinst du damit Mingin und Melanippe oder die drei Männer, die du heute Nachmittag gefangen genommen hast?

»Nein, ich meinte die Bösen. Die anderen Männer wurden gefesselt und in die Höhlen gebracht. Ich nehme an, sie sind Gefangene.«

Das hört sich nicht gut an. »Bruin, ich bin froh, dass du und Manx wieder in Sicherheit seid. Kannst du in den Berg gehen und herausfinden, womit wir es zu tun haben?«

»Ich bin dir weit voraus, Rotschopf. Ich habe meinen Bericht bereits in deiner Abwesenheit abgegeben.«

»Fantastisch. Wie wäre es, wenn ich dann die Kurzversion bekomme, um mich auf den neuesten Stand zu bringen?«

»Es ist ein verwinkeltes Labyrinth aus felsigen Tunneln mit wenig oder gar keiner Ordnung im Aufbau. Ich empfehle, dass wir nicht in den Berg gehen, wenn wir nicht müssen. Es gibt keine Möglichkeit, in den Tunneln zu navigieren, ohne von den Yetis, die dort leben, entdeckt zu werden.«

Ich schaue zu Kimne und er starrt mich mit leerem Blick an. Richtig. Er ist kein Druide und kann Bruin nicht sprechen hören. Entweder das oder er ist fassungslos, dass ich mit einem riesigen Grizzlybären spreche.

Das ist schwer zu sagen.

Trotzdem kann ich nichts tun, um Samuel zu helfen, bis wir die Kinder haben. Das war die Abmachung und ich werde meinen Teil einhalten. »Kimne, du bist bei den Rettungsaktionen dabei, sonst halten uns die Mitglieder deiner Gemeinde für die Bösewichte.«

Sloan nickt. »Ein guter Gedanke. Ich werde dieses Mal mitkommen und vielleicht können wir noch ein paar Yetis für die Sache rekrutieren.«

Kimne richtet sich auf. »Wir sind zwar ein Volk, das sich gerne bedeckt hält, aber nicht schwach. Dies ist ein Angriff auf unser Zuhause und unser Leben. Sobald wir sicher sind, dass unseren Kindern nichts geschehen kann, werden wir alles tun, um uns von diesem Übel zu befreien.«

»Wir werden euch helfen«, verspreche ich. »Aber zuerst zu den Kindern. Wären die beiden auf dem Dachboden der Schänke die nächsten? Können wir an sie herankommen, ohne dass unser Feind erfährt, dass deine Leute jetzt Verbündete haben?«

Kimne schaut zu Nikon und Dionysos. »Die Schänke ist das lange Gebäude mit dem schrägen Dach. Ich habe zwei Eindringlinge hineingehen sehen, bevor ihr bei mir im Wachturm aufgetaucht seid. Ich nehme an, sie betrinken sich gerade.«

»Pa? Sollen wir gleichzeitig ein paar von Mingins Männern ausschalten?«

»Ja, das könnten wir, aber wir wissen nicht, ob Mingin sie in irgendeiner Weise gestärkt hat. Wir dürfen die Rettung der Kinder nicht gefährden. Die Kooperation der Yetis bei der Befreiung der Weltenwächter ist zweitrangig gegenüber der Rettung der Jungen.«

»Einverstanden.«

»Was ist, wenn wir nicht versuchen, den Feind zu besiegen, sondern ihn einfach aus der Gleichung herausnehmen?«, schlägt Dillan vor.

Pa runzelt die Stirn. »Wir töten nicht um des Tötens willen, mein Sohn. Egal, wie abscheulich der Gegner ist.«

Dillan winkt ab. »Ich habe nicht vorgeschlagen, dass wir sie töten, sondern sie buchstäblich aus dem Kampf nehmen. Wir haben hier vier Leute, die teleportieren können. Nikon und Dionysos können sogar große Entfernungen ohne jegliche Einschränkung überwinden.«

»Weil wir fan-griechisch sind«, jubelt Dionysos.

»Unbestritten«, bestätige ich grinsend.

Dillan verdreht die Augen und fährt fort. »Wenn wir als Truppe reingehen, können Sloan oder Tad mit Fiona und Kimne die Kinder retten und sie zu Grandma bringen. Gleichzeitig können unsere Griechen Mingins Männer in die Batcave bringen und Garnet kann sich dort um sie kümmern.«

Das gefällt mir. »Dann sind sie wirklich aus dem Kampf raus.«

Pa überlegt einen Moment und nickt. »In Ordnung. Ich denke, das könnte funktionieren. Fiona, erkundige dich, ob Garnet oder Anyx da sind, um sie in Empfang zu nehmen. Wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn wir loslegen.«

Ich ziehe mein Telefon heraus und runzle die Stirn. »Kein Netz.«

»Oh, Jane, betrachte mich als deinen persönlichen Hotspot.« Dionysos stellt sich neben mich und ein Schwall magischer Energie kribbelt in meinen Zellen. »Hat sich das schmutzig angehört? Es sollte schmutzig klingen.«

Ich kichere und schicke die Nachricht in die Team Trouble Gruppe. Sobald die Nachricht weg ist, dauert es nur einen Moment, bis das hohe Ping eine Antwort ankündigt. »Anyx ist mit Zuzanna im Büro. Garnet ist gerade auf dem Weg dorthin. Sie machen sich bereit.«

Pa nickt. »Dann sieht es so aus, als hätten wir einen Plan. Los geht’s.«

* * *

Als alle bereit sind, gibt Pa uns das Signal und wir stürmen die Yeti-Schenke. Obwohl die Yetis eine isolierte Gesellschaft sind, überrascht es nicht, dass die Taverne jeder anderen Kneipe ähnelt, in der ich je gewesen bin … außer, dass die Tische und Stühle für zwei Meter große Kunden ausgelegt sind.

Sind sie Kunden?

Haben die Yetis eine eigene Währung und handeln oder ist die Schenke einfach ein Ort, an dem sie sich außerhalb des Berges treffen, um ein paar Bier zu trinken?

»Fiona? Kommst du mit?« Sloan ergreift meinen Arm und zieht mich hinter sich her.

Nikon und Dionysos entdecken die beiden Menschen, die am Ecktisch sitzen. Sie stürzen zu ihnen hinüber und sind im Nu verschwunden. Die vier Yetis in der Bar springen auf und machen sich zur Verteidigung bereit.

Kimne spricht zu ihnen in einer Sprache, die ich nicht verstehe, aber so wie sich die Blicke im Raum drehen, um meine Leute und mich zu studieren, nehme ich an, dass er erklärt, was los ist.

»Ja, hallo, ich bin Fiona und das ist meine Familie. Sind oben noch irgendwelche bösen Jungs oder können wir die Kinder direkt in Sicherheit bringen?«

Einer der Yetis wendet sich an Kimne und ein weiterer Schwall von ununterscheidbarem Lauten flammt auf.

Ich warte eine Weile, aber als der Streit nicht zu Ende zu gehen scheint, unterbreche ich sie. »Machen wir das jetzt noch, oder nicht?«

»Das tun wir.« Kimne hebt seine riesige Hand, um den Streit zu beenden. »Wenn ich den Plan etwas abändern darf, werden Deene und Sira mit uns kommen und bei den Kindern bleiben. Sie sind nicht so aufgeschlossen, wie ich und fühlen sich nicht wohl dabei, dir unsere Jungen anzuvertrauen.«

»Das ist in Ordnung, aber du musst wissen, dass ich ihnen meine Familie anvertraue und genauso verärgert sein werde, wenn sie denen, die ich liebe, etwas antun.«

»Dann verstehen wir uns«, sagt eine Yeti-Frau. »Unseren Jungen wird kein Leid geschehen und auch deiner Familie nicht.«

»Da wir nie die Absicht hatten, euren Kindern etwas anzutun, ist das in Ordnung. Wenn wir mit dem Geplauder jetzt endlich fertig sind, können wir dann die Kinder in Sicherheit bringen und abhauen, bevor der Feind uns entdeckt?«

Kimne zeigt mit dem Arm durch den Raum und geht eine breite Treppe hinauf. Das Holz der offenen Treppe knarrt unter seinem Gewicht, aber ich nehme an, dass er nicht der erste Mann seiner Größe ist, der sie hinaufsteigt, und versuche, mir keine Sorgen zu machen.

Oben angekommen, richte ich mich auf dem Dachboden auf und scanne die gestapelten Möbel und die großen, handgeschnitzten Kisten. Der Dachboden ist ein bisschen unordentlich, aber ich sehe immer noch keinen Hinweis darauf, wo sich die Kinder versteckt haben.

»Hier.« Kimne dirigiert uns zur hinteren Wand und schiebt eine große Holzkiste nach vorne.

Sobald er mit den Fingern an der Nahtstelle zwischen Wand und Decke entlangfährt, macht etwas klick und er schwenkt ein Stück einer Konstruktion beiseite, um ein dahinter liegendes Versteck freizulegen.

»Kommt raus, Kinder. Fiona und ihre Familie sind unsere neuen Freunde. Sie werden euch in Sicherheit bringen, wo ihr bei Deene und Sira und den anderen Kindern bleiben könnt, bis das hier vorbei ist.«

Zwei Yeti-Kinder, die genauso jung oder jünger als die anderen sind, treten vorsichtig aus dem Schatten des verborgenen Raums. Sie blinzeln gegen das helle Licht und ich gebe ihnen einen Moment Zeit, sich an die fremden Menschen zu gewöhnen, die vor ihnen stehen.

»Hey, Kinder. Wie Kimne schon sagte, ich bin Fiona und das sind Sloan und Tad. Sie haben die Fähigkeit, euch an einen sicheren Ort zu bringen. Ich will nicht, dass ihr Angst habt. Alles wird gut werden. Meine Grandma kocht schon einen Eintopf für euch und die anderen Kinder. Dort werdet ihr sicher sein.«

Nach einem Moment nehmen die Kinder ihren Mut zusammen und Kimne und ich führen sie wieder nach unten, wo Deene, Sira und meine Leute warten.

»Alles bereit?« Sloan lächelt die Kinder an. »Hat Fiona euch erzählt, dass es dort, wo ihr hingeht, zwei Menschenkinder zum Spielen gibt?«

»Wir dürfen nicht mit Menschenkindern spielen«, erklärt der kleinere Junge.

Ich zucke mit den Schultern und strecke meine Hand nach Sloan aus. »Heute ist ein besonderer Tag. Jackson und Meggie sind nicht nur Menschenkinder. Sie sind junge Druiden. Sie dürfen von euch wissen, ohne dass eine Gefahr besteht.«

»Wir werden sehen«, Deene klingt sehr misstrauisch.

»Ja, das wirst du. Nehmt euch an den Händen und dann verschwinden wir von hier.«

Keiner tut, was ich verlange.

Kimne schaltet sich ein. »Damit ihr magischer Transport funktioniert, nehmen die Männchen Kontakt mit uns auf. Es gibt nichts zu befürchten. Ich bin schon mit ihnen gegangen und es hat Spaß gemacht.«

Deene und Sira ziehen die Kinder näher an sich heran, jede von ihnen nimmt eines in den Arm, während sie mich anstarren.

Ich kämpfe dagegen an, nicht die Augen zu verdrehen. Ich bin dankbar, dass Kimne der Yeti war, dem wir zuerst begegnet sind und nicht diese beiden. Nach einem weiteren Moment, in dem wir uns gegenseitig anstarren, lenken die Yeti-Frauen ein und ergreifen unsere dargebotenen Hände, woraufhin ich mich an Sloan und Tad wende.

»Wir haben die anderen hinter dem Haus abgesetzt, also denke ich, das wäre ein guter Platz.«

Sloan nickt und teleportiert uns raus.

* * *

Als wir im Garten von Grandma und Grandpa auftauchen, hört man Kindergeschrei und das Lachen von Aiden und Kinu. »So funktioniert es, Laisly«, ruft Kinu. »Du hast ihn erwischt, Schatz. Jetzt schnell, bevor er entkommt.«

Die Kinder stecken in den Zorb Bällen, rennen wie wild über den Rasen, stoßen sich gegenseitig an und lachen sich kaputt. Auch wenn ihr psychologisches Alter in etwa dem von sechs- bis zehnjährigen Kindern entspricht, sind sie doch Yetis und damit ziemlich groß.

Ich grinse und schaue mir das Entsetzen von Deene und Sira an. »Es geht ihnen gut. Es ist nur ein Spiel. Es sind heute keine Drachen hier, also ist alles in Ordnung.«

Das scheint sie überhaupt nicht zu beruhigen.

»Dürfen wir mitspielen?«, fragt der ältere der beiden.

»Natürlich dürft ihr das«, nicke ich. »Aber seid ihr nicht hungrig? Wollt ihr etwas zu essen? Die anderen Kinder waren ziemlich hungrig und haben erst einmal etwas gegessen. Ich kann euch den Rindfleischeintopf meiner Grandma nur ans Herz legen.«

Sie schütteln den Kopf.

»Ich konnte ihnen oft genug etwas zu essen zustecken«, Sira taut ein wenig auf. »Sie konnten essen, aber ich danke dir für deine Sorge.«

Ich nicke und winke meiner Nichte und meinem Neffen zu. »Perfekt, dann wollen wir euch mal ein bisschen auf Trab bringen. Kommt, ich stelle euch Meg und Jackson vor.«

»Nicht nötig.« Aiden joggt herüber. »Kinu und ich können uns schon mal vorstellen. Sagtest du nicht, es gäbe neun Kinder zu retten? Ich bin sicher, je früher, desto besser. Wir rocken das schon.«

Daran habe ich keinen Zweifel. Aiden und Kinu sind das perfekte Paar für diese Aufgabe. Sie sind Eltern und arbeiten beide mit gefährdeten Kindern. Aiden ist Polizist und Druide, also kann er auf sich selbst aufpassen und mit Kinus Erfahrung in der Kinderfürsorge könnten diese Kinder nicht in besseren Händen sein.

Deene und Sira wollen es vielleicht noch nicht wahrhaben, aber sie werden es bald erkennen.

»Perfekt, wir werden uns mit Pa neu formieren und daran arbeiten, das Kind im Brunnenhaus zu befreien.«

»Viel Glück.« Aiden blickt zu den schützenden Begleitern auf. »Ich bin Aiden und das ist meine Frau Kinu. Herzlich willkommen. Kommt, Kinder. Ich wette, eure Freunde werden sich freuen, euch zu sehen und euch zu erklären, wie das Spiel funktioniert.«

Ich überlasse es ihm, die Dinge hier zu regeln und greife nach Kimnes Fingern. Aufgrund seiner Größe kann ich weder sein Handgelenk noch seine Hand festhalten, weshalb ich mich damit zufriedengebe, meine Hand um zwei seiner Finger zu schließen. Seine Handflächen haben die Größe von Schneeschaufeln – unglaublich. »Bist du bereit, das nächste Junge zu befreien?«

Kimne nickt. »Jederzeit.«

* * *

Die Rettung aus dem Brunnenhaus verläuft ohne Probleme und schon bald haben wir es geschafft, die sechs ›leichteren‹ Rettungsmissionen abzuschließen und sie zu Grandma und Grandpa zu bringen. Als das erledigt ist, treffen wir uns auf dem Dachboden der Schenke, um unsere nächsten Schritte zu überlegen. Es werden immer noch die drei Kinder in der Berghöhle festgehalten und die sind in Sichtweite von Mingin, Melanippe und deren restlichen Lakaien.

Kimne hat uns darüber informiert, dass es insgesamt sechs Männer sind, die mit ihnen arbeiteten.

Wir haben zwei ausgeschaltet, bleiben noch vier.

»Also, was ist unser Plan?«, frage ich meinen Vater.

Die beiden verbliebenen Yetis von unten und Kimne sind mit unserer Gruppe auf dem langen, kühlen Dachboden. Ich weiß nicht, ob Kimne mit ihnen über uns gesprochen hat oder ob sie einfach aufgeschlossener sind als Deene und Sira, aber sie scheinen uns gerne unterstützen zu wollen.

»So wie ich das sehe«, beginnt Pa an die Gruppe gewandt, »empfehle ich folgende Vorgehensweise: Nikon portiert zum Eingangstor, um die Wache gefangenzunehmen, während sich Dionysos denjenigen holt, der auf dem Gelände patrouilliert. Ihr beide bringt sie direkt in die Arrestzellen der Akropolis und Mingins Truppe wird von sechs auf zwei reduziert.«

»Nicht, dass sie das Problem wären«, murre ich.

»Nein. Sie sind nur Rädchen, die die Yetis bei der Stange halten. Da es sich um eine friedliche Spezies handelt, hat Mingin wahrscheinlich nicht damit gerechnet, auf Widerstand zu stoßen.«

»Ganz zu schweigen von uns zehn.« Dillan wackelt mit seinen Brauen.

»Damit haben wir definitiv nicht gerechnet«, gesteht Kimne.

Ich grinse. »Wir machen das Leben gerne interessant.«

»Du machst das gut, a ghrá. Ich weiß nie, was mich von einem Tag auf den anderen erwartet.«

Ich kichere. »Okay, sobald vier der sechs erledigt sind, gehen wir in den Berg, ja?«

»Aye, das ist die Idee.« Pa schaut die Gruppe an und ihm scheint ein Gedanke zu beschäftigen. »Kimne, kannst du uns eine Skizze des Audienzsaals der Königin anfertigen, damit wir uns besser orientieren können?«

Er wirft einen Blick auf die Frau, die in der Tür steht und sie geht nach einem bestätigenden Nicken die Treppe hinunter. »Caith ist unsere Künstlerin. Sie wird sich darum kümmern und ihr lauft keine Gefahr euch zu verirren.«

Pa nickt und widmet sich wieder unserer Planungssitzung. »So wie ich das sehe, haben wir nicht mehr das Problem, uns in den Höhlen zu verlaufen oder entdeckt zu werden. Wenn Kimne und seine Leute uns hineinbegleiten, kommen wir zum Audienzsaal der Königin, ohne uns zu verirren und ohne Alarm auszulösen.«

»Was ist, wenn wir auf einen der beiden anderen Lakaien treffen?«, gibt Dillan zu bedenken. »Sie könnten uns verraten.«

Pa schüttelt den Kopf. »Wir werden Nikon und Dionysos an der Spitze und am Ende unserer Gruppe platzieren. Wenn wir aus einer der beiden Richtungen entdeckt werden, können sie die Männer ergreifen und verschwinden, bevor einer von ihnen Alarm schlagen kann.«

»Die anderen beiden Männer bewachen im Wechsel die Tür zum Audienzsaal«, meldet der andere Yeti von unten. »Es ist immer mindestens einer da.«

»Was ist mit Mingin und Melanippe?«

»Sie haben unsere Königin an ihren Thron gefesselt und quälen unsere Brüder.«

»Wo sind die letzten drei Kinder?«, will ich wissen.

»Sie sind auch dort. Das ist der einzige Grund, warum unsere Brüder diese Folter zulassen. Es wurde sehr deutlich gemacht, dass die Jungen die gleiche Behandlung erfahren würden, wenn wir uns zur Wehr setzen.«

Ich hoffe, es gibt eine besondere Art von Hölle für Menschen, die Kinder quälen und schikanieren. Wie seelenlos und verkommen muss man sein, um das in Ordnung zu finden?

»Wo werden die drei gefangenen Männer festgehalten?«

»Ich weiß es nicht genau, aber ich nehme an, dass sie tiefer in den Tunneln sind. Wir haben keinen Platz für Gefangene, aber wenn wir im Laufe der Jahrhunderte einen Fremden aufnehmen mussten, haben wir ihn in einem Teil des Untergrunds untergebracht, den wir abschließen und sichern konnten.«

»Dort sind sie nicht«, informiert uns Caith. »Die anderen haben erzählt, dass die Frau die drei im Zuschauerraum angekettet hat, damit sie mit ihnen spielen kann.«

»Sie veranstalten eine Party«, brummt Emmet.

»Nur haben sie den Teil mit dem Festmahl und der Frivolität verpasst«, schränkt Dionysos ein.

»Ich bin sicher, Melanippe amüsiert sich prächtig. Sie hat Samuel, Ahren und Quon Shen monatelang belogen und ihre Rolle als ihre Freundin überzeugend gespielt.«

Wie ich sie kenne, macht es ihr Spaß, sie zu quälen.

Caith reicht meinem Vater die Karte des Audienzraums und er legt sie auf die Kiste vor sich, damit wir alle sie sehen können. »Es gibt zwei Eingänge in den Raum?«

Kimne nickt. »Einer vom Oberflächenkorridor und einer vom internen Korridor, der tiefer in den Berg und zu unseren Privatwohnungen führt.«

»Besteht eine Möglichkeit, von hier aus zum inneren Eingang zu gelangen, ohne entdeckt zu werden?

Kimne nickt. »Auf mehrere Arten, ja.«

»In Ordnung, dann werden wir von beiden Seiten gleichzeitig angreifen. Nikon und Dionysos, ihr wisst, was zu tun ist. Tad und Sloan, ihr geht direkt zu den Kleinen. Sobald das erledigt ist, befreien wir die Weltenwächter und los geht’s.«

Vorfreude macht sich bemerkbar.

»Oh ja, Leute. Es geht los.«


Kapitel 13

Das Innere des Yeti-Bergs – mein Name für den Berg – ist so, wie ich es mir vorgestellt habe und gleichzeitig auch nicht. Die Steintunnel ergeben absolut Sinn, weil wir uns in einem Berg befinden. Die mit Fackeln beleuchteten Gänge und die Kälte in der Luft sind auch keine Überraschung. Die glatten Böden jedoch lassen mich kurz innehalten, aber dann wird mir klar, dass die Yetis seit einer unbekannten Anzahl von Jahrhunderten mit ihren riesigen Füßen über dieselben Pfade schreiten.

Ich habe auch nicht an die geräumigen Gänge und die hohen Decken gedacht, aber das ist ja auch egal, oder?

Wir kommen an eine Kreuzung im Tunnel und Pa gibt Sloan und mir ein Zeichen, Calum und Dionysos mit Caith auf die andere Seite des Audienzraums der Königin zu begleiten. Wir kümmern uns um den Eingang von der Wohnseite des Tunnels, während Kimne Pa, Dillan, Emmet, Tad und Nikon durch den direkten Korridor von außen hineinführt.

Wir alle kennen den Plan.

Unsere Uhren sind synchronisiert.

Wir haben unsere Prioritäten genau festgelegt: Rettung der drei jungen Yetis. Befreiung der drei Weltenwächter. Mingin und Melanippe in die Pfanne hauen. Nicht, dass wir im Moment die Möglichkeit hätten, das zu tun.

Letztes Mal brauchten wir alle in Topform und einen Raketenwerfer, um sie aufzuhalten und soweit ich weiß, hat Dionysos dieses Mal keine Raketen dabei.

Caith führt uns um die Ecke und bleibt abrupt stehen. Beinahe wäre ich ihr in den Rücken gelaufen und ich kann gerade noch innehalten, ohne dass ich ihren Hintern als Stütze benutze.

Das wäre peinlich geworden.

»Was willst du hier?«, schnauzt ein Mann mit einem starken Akzent. »Ihr Laufburschen solltet in eurem Quartier bleiben …«

Ich kann nicht um sie herum sehen, aber Dionysos tut es scheinbar, denn er schnellt neben mir vor. Kaum ist er weg, dreht sich Caith mit großen Augen wieder zu uns um. »Das war einer der Eindringlinge.«

Das habe ich verstanden. »Dionysos hat ihn«, beruhige ich sie.

»Er hat ihn kaum berührt, da sind sie schon verschwunden.«

Ich nicke den anderen zu. »Das ist perfekt. Das ist genau das, was wir wollten.«

»Was machen wir jetzt?«

»Warten. Er ist gleich wieder da.«

»Wo hat er ihn hingebracht?«

»Zu unserer Arrestzelle in Toronto.«

»Ist das hinter London?«

»Etwas weiter, aber ja. Er kommt gleich …« Die Luft vibriert leicht und schon ist Dionysos wieder bei uns. »Ist alles nach Plan verlaufen?«

Dionysos zwinkert. »Gab es daran je irgendwelche Zweifel?«

»Nicht wirklich, nein.« Ich wende mich wieder an Caith und gebe ihr ein Zeichen, in die Richtung weiterzugehen, in die wir müssen.

Die Tatsache, dass unsere Feinde die Yetis in ihrem Quartier eingesperrt haben, bedeutet, dass die Gänge leer sind. Wir finden schnell durch das Tunnelsystem und als wir in Position sind, danke ich Caith für die Hilfe.

»Es steht dir frei, dich dem Kampf anzuschließen oder abzuwarten, wie es weitergeht.«

Ihr langes, zotteliges weißes Fell schwingt, während sie den Kopf schüttelt. »Sobald die Jungen in Sicherheit sind, werde ich meine Leute versammeln. Das ist nicht euer Kampf.«

Ich zucke mit den Schultern. »Melanippe und Mingin sind zwei grausame Menschen, hinter denen wir schon seit Monaten her sind. Hätten wir sie früher gefangen genommen und aufgehalten, wären du und deine Leute jetzt nicht ihre Gefangenen. Also doch, es ist auch unser Kampf.«

»Dann stehen wir zusammen.«

* * *

Als wir am Eingang zum Audienzsaal der Königin ankommen, werfe ich den Schleier der Unsichtbarkeit über uns und spreche einen Zauber, um nicht entdeckt zu werden. Melanippe mag ein verräterisches Miststück sein, aber sie ist auch eine sehr starke, alte Macht.

Wir haben gemeinsam Zeit auf der Astralebene verbracht, also kennt sie die Signatur meiner Energie. Ich will sie nicht auf meine Anwesenheit aufmerksam machen, bevor wir die letzten Yeti-Kinder sicher evakuiert haben.

»Könnt ihr die Kinder sehen?«, flüstere ich Dionysos und Sloan auf der anderen Seite des Eingangs zu.

Von ihrem Aussichtspunkt mir gegenüber können sie mehr vom Raum sehen als ich. Hoffentlich haben sie die drei Yeti-Kinder im Blick, damit wir sie hier rausholen und in Sicherheit bringen können.

Sloan nickt mir zu und Dionysos zwinkert. »Wir haben das im Griff, Jane. Wie viel Zeit haben wir noch?«

Ich schaue auf mein Handy und sehe, dass der Timer herunterzählt. Weniger als eine Minute.

Ich lehne mich ein wenig in den Türrahmen und versuche, einen besseren Blick auf die Szene zu erhaschen.

Samuel, Ahren und Quon Shen werden von einer unsichtbaren Kraft an die gegenüberliegende Wand gepresst. Welche Magie auch immer am Werk ist, sie ist nicht angenehm. Ihren gequälten Gesichtern nach zu urteilen, ist es sogar richtig schmerzhaft.

Ich konzentriere mich und fahre fort, den Raum zu erkunden.

Ich kann die Unruhestifter direkt sehen und ihr selbstgefälliges Lächeln bringt mich dazu, ihnen den Hals umdrehen zu wollen.

Melanippe sitzt rechts von der Yeti-Königin und Mingin links. Die drei blicken mit geradem Rücken und gespenstischer Ruhe in den Raum hinaus.

Das einzige Geräusch im Raum ist das leise Wimmern der drei Fellbündel, die sich auf dem Boden zusammengerollt haben, direkt vor den Augen eines sehr gruselig aussehenden Riordan.

Ich weiß, dass Pa gesagt hat, dass wir ihn nicht mehr als Riordan McNiff bezeichnen dürfen, aber es ist merkwürdig, jemanden, den du kennst, nicht mehr mit der Person in Verbindung zu bringen, die sie einmal war, wenn sie direkt vor dir zu sehen ist.

Obwohl es immer einfacher wird.

Ich habe Tads Vater nie gemocht, aber ich gebe zu, er war ein eleganter, hochgewachsener und sportlicher Mann, der als Fünfzigjähriger noch gut ausgesehen hat.

Jetzt … nicht mehr unbedingt.

Jetzt ist seine Haut von schwarzen Spinnweben durchzogen und es sieht aus, als würde das Böse in ihm hässliche, ebenholzfarbene Furchen über seinen Körper zeichnen. Der schwarze Rauch, der aus seinen Poren sickert, unterstreicht diese Ästhetik noch.

Das ist nicht Riordan – das ist Mingin.

Zu Beginn, als Mingins verdorbene Seele den Riss in Newgrange durchbrochen hat und dem Niemandsland entkommen ist, war er nichts weiter als eine riesige Wolke schwarzer Rauch.

Inzwischen … Er ist schon sehr weit gekommen.

Riordan … Mingin starrt in den Raum, seine Augen strahlen in einem unheimlichen Glanz. Während ich ihn anstarre, höre ich das böse Lachen von Vincent Price in meinem Kopf. Ihr wisst schon … dieses lange, böse Gackern am Ende von Michael Jacksons Thriller.

Ich versuche, nicht zu urteilen, aber meiner Meinung nach passt diese Besessenheit zu ihm.

Armer Tad. Es muss ihn fertig machen zu wissen, dass sein Vater lieber in dieser Freakshow mitspielt, als das Familienoberhaupt seiner Familie zu sein.

»Wo sind Mingin und Melanippe?«, erkundigt sich Sloan flüsternd. »Kannst du sie sehen?«

Ich nicke. »Sie sitzen auf beiden Seiten der Königin.«

»Um sie in Schach zu halten.«

Ich überprüfe den Timer noch einmal und halte ihn für Dionysos hoch, damit er ihn sehen kann.

Vier … drei … zwei … eins …

Dionysos und Sloan verschwinden, während Calum und ich mit Caith zurückbleiben und das Geschehen beobachten. Sobald sie weg sind, platziere ich mich auf die andere Seite des Eingangs, um zu sehen, was mit den Yeti-Kindern passiert.

Anders als bei den ersten drei Rettungsaktionen, bei denen wir uns langsam herantasten konnten und erklärt haben, wer wir sind und was wir tun, gibt es hier keinen Raum für Diskussionen.

Sloan, Dionysos, Nikon und Tad erscheinen wie geplant. Sloan, Tad und Nikon verschwinden ebenso schnell. Wir haben uns vorher darauf geeinigt, dass jeder ein Kind mitnimmt, Dionysos Wache hält und sie mit Energie versorgt, falls es irgendwelche Hindernisse oder Blockaden zu überwinden gibt.

Vier Personen, um drei kleine – na ja, nicht ganz so kleine – Yeti-Kinder aus der Gefahrenzone zu bringen, mag übertrieben wirken, aber alles, was mit unserem Plan zu tun hat, hängt von diesem Teil ab.

Mingin ist unglaublich mächtig, aber anscheinend haben die Druiden und Griechen den Vorteil des Überraschungsangriffs auf ihrer Seite. Denn die Rettung gelingt.

Jetzt müssen wir die Weltenwächter befreien.

Calum und ich stürmen den Raum vom internen Korridor aus, während Pa, Dillan, Emmet und Kimne vom Außenkorridor kommen. Ich rufe meine Rüstung herbei, ziehe meine Waffen und lasse Bruin frei, bereit, ihn losschlagen zu lassen.

Das Stampfen von Schritten kündigt Pa, Dillan, Emmet und Kimne an. Wir sind mitten im Angriff, als mein Schild heiß aufflackert.

Es ist eigenartig … Früher dachte ich, dass die Warnsignale zufällig sind, aber ich beginne langsam zu verstehen, was eine physische Bedrohung ist, was eine Warnung und was eine Aufforderung zur Aufmerksamkeit.

Ich bleibe stehen und schaue mich um. »Wartet! Halt!«

Ein ekelerregendes Gefühl macht sich in meinen Eingeweiden breit, während das Summen eines wütenden Bienenschwarms in meinen Ohren dröhnt. Die plötzliche Reizüberflutung macht es mir schwer, zu denken. »Wartet. Irgendetwas stimmt nicht.«

»Was ist los, mo chroi?« Pa hält inne, überprüft den Raum und lässt seinen Blick auf mir ruhen. Ich bin mir nicht sicher, was er in meinem Gesichtsausdruck liest, aber es sieht nicht gut aus.

»Irgendetwas ist hier falsch«, offenbare ich meine Wahrnehmung. »Lasst mir einen Moment Zeit.«

»Hast du deine Überzeugung verloren?«, Kimnes Ärger ist in seinem Tonfall deutlich zu hören. Er hat sich einen Knüppel organisiert und hält ihn in der Hand, bereit, ein paar Köpfe einzuschlagen. »Du hast gesagt, du würdest kämpfen und wir würden unsere Gerechtigkeit bekommen.«

»Und das werdet ihr auch … Das ist es nicht. Ich habe ein magisches Warnsystem, das mir signalisiert, dass ich mir einen Moment Zeit zum Überlegen nehmen soll. Es hat mich noch nie im Stich gelassen, also höre ich darauf.«

»Können wir wenigstens Samuel und die anderen freilassen?«, ruft Dionysos.

Ich halte einen Finger hoch und versuche herauszufinden, was los ist. Alles, was ich sehe, lässt mich denken, dass wir handeln müssen, aber mein Instinkt sagt mir etwas anderes …

»Konzentrier dich, Fiona«, redet Pa mir gut zu. »Du hast recht. Deine Instinkte haben uns noch nie im Stich gelassen. Was ist los?«

Ich werfe noch einen Blick zum Thron der Königin. Melanippe, Königin Thorra und Mingin sitzen weiterhin unbeweglich in einer Reihe. Ich werfe einen flüchtigen Blick in die Runde und werde immer unruhiger. »Sieht das für dich normal aus?«

Pa studiert die drei und runzelt die Stirn. »Jetzt, wo wir die Dinge genauer betrachten, nein.«

»Genau. Alles, was wir wussten, hat uns dazu veranlasst, zuzuschlagen, aber was ich fühle, stimmt nicht damit überein. Wo ist der Makel des Bösen von Mingin?«

Ich warte, während alle die Szene auf sich wirken lassen. »Das letzte Mal, als wir ihm gegenübergestanden sind, war seine dunkle Macht wie eine Hand, die sich um meine Kehle geschlossen hat. In meinem Mund hatte ich einen ekelhaften, beißenden Geschmack, sodass ich meine Zunge mit einer Drahtbürste abschrubben wollte. Wo ist dieses Gefühl jetzt?«

»Du machst Witze«, schnauzt das führende Männchen einer kleinen Yeti-Truppe. »Wenn du Angst vorm Kämpfen hast, geh zur Seite, kleines Mädchen. Wir haben keine.«

Ich strecke meinen Arm aus und halte Birgas grüne Marmorspitze jedem in den Weg, der mich in dieser Sache hetzen will. »Gebt mir dreißig Sekunden, um das herauszufinden.«

Ich werfe einen Blick in den Raum, aber Sloan, Nikon und Tad sind noch nicht zurück. Okay, ohne Sloans Ring muss ich das manuell machen. Ich hebe meine Handflächen und konzentriere mich auf die drei Personen, die sich wie erstarrt vor mir befinden.

»Magievertreibung.« Ich lasse meinen Zauber los und spüre, wie seine Absicht auf eine gegnerische Kraft stößt. Die Energie schimmert kurz auf und ich bin mir mehr denn je sicher, dass etwas nicht stimmt.

»Emmet? Kannst du mich bitte unterstützen?«

Emmet eilt herüber und auch Dillan schließt sich uns an. Mit der Kapuze seines Umhangs hat Dillan die Fähigkeit, das Unsichtbare zu sehen und das Verborgene zu finden. Er steht neben mir, während Emmet sich hinter uns stellt und jeden von uns an der Schulter packt.

»Auf drei, Dillan. Eins, zwei, drei … Magievertreibung.«

Die Illusion zittert und die Yetis im Raum knurren. Die Bilder von Melanippe, Thorra und Mingin wehren sich kurz gegen meinen Zauber und lösen sich dann auf, sodass wir die Wahrheit vor uns sehen: drei verängstigte Yeti-Kinder, die an ihren Sitzgelegenheiten gefesselt, geknebelt und bewegungsunfähig sind.

»Was ist das für ein Übel?«, zischt Caith und stürmt vor.

»Das war eine Täuschung«, Pa schließt sich ihr an.

»Fiona? Was ist mit den Weltenwächtern?«, fragt Dionysos.

Ich lenke meine Aufmerksamkeit von dem Durcheinander ab und prüfe meine Instinkte. »Ja, geh nur. Brich den Bann und ich helfe mit den Kindern.«

Als ich Schulter an Schulter mit meinem Vater stehe, weben seine Hände die Magie. Vielleicht ist das nur meine Meinung, aber ein Druide, der Irisch spricht, wirkt irgendwie authentischer.

Vielleicht sogar magischer.

Selbst mit Emmet als Verstärker dauert es weitere fünf Minuten, bis wir die Kinder aus ihrem Bann befreit haben.

Als wir es schließlich schaffen, ruft mich Dionysos zur hinteren Wand, wo Samuel, Ahren und Quon Shen auf dem Boden liegen. Die drei sind kaum noch bei Bewusstsein, aber sie sind sehr aufgewühlt und wehren sich vehement gegen Dionysos’ und Calums Unterstützung trotz ihres geschwächten Zustands.

Ich knie mich neben sie und bewege mich in ihre Sichtlinie. »Hey, es ist alles in Ordnung. Wir haben euch jetzt. Nehmt euch nur eine Minute Zeit, um euch von dieser Tortur zu erholen.«

»Portal.« Samuel zuckt zusammen und seine Augen blitzen golden auf.

Ich schaue Calum an und er zuckt mit den Schultern.

»Sie sind …«, sein Körper windet sich, während er gegen den Aufstieg seines Wolfes ankämpft, »… nicht sie.«

»Macht ihm Platz.« Ich trete zurück, während Calum sich Quon Shen und Dionysos Ahren schnappt und wir Samuel den Platz geben, den er für seine Verwandlung braucht. »Es ist kein Wunder, dass er sein Tier nicht zurückhalten kann. Sein Wolf heult wahrscheinlich wie verrückt und ist ganz begierig darauf, seine Reißzähne in Melanippes Hals zu versenken.«

»Scheiße, Fiona, er hat einen Anfall.« Calum lenkt meine Aufmerksamkeit auf Ahren, der zu krampfen beginnt. »Wir müssen sie zu Wallace bringen.«

Ich richte mich auf und schaue mich nach Sloan um … »Warum ist er noch nicht zurück?«

»Willst du, dass ich sie hinbringe?«, bietet Dionysos an.

»Das wäre toll. Kannst du alle drei nehmen?«

Dionysos schüttelt den Kopf und lacht. »Können Satyrn ihre eigenen Schwänze lecken?«

Ich habe keine Ahnung. »Ja?«

»Darauf kannst du deinen Hintern verwetten, dass sie es können und tun. Was glaubst du, warum sie immer zu spät kommen und nichts zustande bringen?«

»Darüber habe ich offen gestanden noch nicht nachgedacht.«

»Denk darüber nach, bis ich zurück bin.«

Er verschwindet und ich blinzle Calum an. »Muss ich das?«

Er lacht. »Jetzt, wo er das gesagt hat, ist es schwer, es nicht zu tun.«

»Fiona. Hier drüben, mo chroí. Wir brauchen dich kurz.«

Ich reiche Calum die Hand und wir beide eilen zurück zu dem Ort, an dem Pa und Kimne eine emotionale Unterhaltung führen. Ich weiß schon, bevor er den Mund aufmacht, dass mir das nicht gefallen wird. »Was ist los?«

»Wir haben ein Problem.«

Oh, gut. »Welches.«

»Wenn die drei, die wir für Melanippe, Mingin und die Yeti-Königin gehalten haben, die drei Yeti-Kinder waren, wer waren dann die drei Kinder, die wir hier rausgebracht haben?«

Ich werfe einen Blick auf die drei Kinder und spiele es in Gedanken noch einmal durch. »Glaubst du, es waren Melanippe, Mingin und die Yeti-Königin getarnt als Yeti-Kinder?«

»Ja, das glaube ich«, meint Pa. »Jetzt sind sie bei uns zu Hause bei unserer Familie.«

Ein Anflug von Übelkeit überkommt mich und ich scanne den Raum. »Sloan, Tad und Nikon sind nicht zurückgekommen. Vielleicht haben sie es herausgefunden und halten sie zurück.«

»Wo bleibt Dionysos?«, will er wissen.

Ich ziehe mein Handy heraus und schreibe ihm eine SMS. Als er nicht sofort antwortet, nehme ich den Anhänger, den er mir bei unserem ersten Treffen in der Zitrusplantage geschenkt hat. Ich halte das geätzte Bildnis von ihm fest und konzentriere mich mit aller Kraft.

»Ich brauche dich, Tarzan. Lass alles stehen und liegen und komm.«

Die Luft vibriert im selben Moment und ich begegne seinem alarmierten Blick. »Was ist los?«

»Alle, die mitkommen, nehmt Kontakt zu eurem Nächststehenden auf«, befiehlt Pa, während unsere Crew den Kreis schließt und einige der Yetis ebenfalls dazukommen.

Ich nehme Pas Hand und greife Dionysos’ Handgelenk. »Zu Grandma. Mingin ist geflohen und wir glauben, dass er dort ist.«


Kapitel 14

Es gab nur wenige Momente in meinem Leben, in denen ich echten, seelischen Schrecken erlebt habe. Unser letzter Besuch im Krankenhaus, um uns von unserer Mutter zu verabschieden; als Calum von einem dunklen Zauberer niedergestreckt wurde, als Hobgoblins auf Liam geschossen haben, und als der Unseelieprinz Keldane Dart und Dillan abschlachten wollte und ich gedacht habe, wir würden dort sterben und Sloan nicht retten können.

Es gab auch andere aufreibende Momente, in denen ich Angst hatte, aber die wahre Panik packt mich nur, wenn meine Herzensmenschen in Gefahr sind.

Wie jetzt …

In den wenigen Sekunden zwischen der Erkenntnis, dass wir unsere größten Feinde direkt vor unserer Haustür abgesetzt haben und dem Moment, in dem wir uns auf dem hinteren Rasen materialisieren, macht sich diese eisige Angst breit …

Sloan, Grandma und Grandpa, Aiden, Kinu, die Äffchen, Shannon, Nikon, Ciara, Tad … und sogar die Yeti-Königin und ihr Volk.

Oh, süße Mutter, bitte lass es ihnen gut gehen.

In dem Moment, in dem wir Gestalt annehmen, lasse ich Bruin los und renne über das Gras zum Haus. Aiden und Kinu sind da … Jackson und Meg …

»Sloan! Grandma! Grandpa! Wo seid ihr?« Ich renne so schnell es geht, um den Abstand zwischen meiner Familie und mir zu verringern.

Aiden dreht sich um und ich erkenne an der Traurigkeit in seinen großen, blauen Augen, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung ist.

»Mingin und Melanippe …«

»Wo sind sie jetzt?«

»Sie sind weg. Sie sind teleportiert.«

»Und Sloan?«

Pa, Calum, Emmet und Dillan sind direkt hinter mir.

»Wo ist Ciara?«, schreit Emmet.

»Ich bin hier, Schatz.« Ciara springt von der Terrasse des Baumhauses und landet anmutig auf dem Gras. Emmet läuft zu ihr, um sie in seine Arme zu ziehen.

»Shannon? Mom? Pa?«, ruft mein Vater.

»Shannon ist mit den Zwillingen im Haus, während wir Meg und Jackson beruhigen«, erklärt Aiden. »Ihr geht es gut.«

»Den Babys geht es auch gut?«

»So ist es.«

»Was ist mit unseren Jungen?«, knurrt Kimne.

Ciara zeigt auf die Terrasse des Baumhauses. »Sie sind dort oben in Sicherheit. Wir haben gerade eine Kleinigkeit gegessen, als Mingin und Melanippe hier vorbeigekommen sind.«

»Wo sind meine Eltern?«, wiederholt Pa.

Aiden schüttelt den Kopf. »Grandma und Grandpa waren hier draußen. Ich konnte nicht schnell genug bei ihnen sein. Als Sloan und die anderen hier angekommen sind, dachten wir, sie hätten die Yeti-Kinder. Doch dann ist die Illusion verschwunden und es hat ein Handgemenge gegeben. Grandma und Grandpa sind noch zu Hilfe geeilt, doch im nächsten Augenblick waren sie alle weg.«

»Weg?«, frage ich mit heiserer Stimme. »Alle?«

»Grandma und Grandpa, sowie Tad und Sloan.«

»Was ist mit Nikon?«

»Sobald sie Sloan, Tad, Grandma und Grandpa hatten, schien ihre Quote erfüllt zu sein.« Aiden neigt seinen Kopf zu den Kindern. »Mingin hat sich wie eine giftige Wolke aufgebläht und eine Art dunklen Fluch auf uns gewirkt. Nikon hat sich in den Angriff gestellt und das meiste abbekommen, während Ciara und ich einen Schutzschild gewirkt haben.«

Dunkler Fluch? Ich überprüfe das Gelände. Wenn Mingin die Absicht hatte, zu töten und Nikon die Hauptlast des Angriffs getragen hat …

Aiden nickt und versteht, dass ich mir zusammenreime, was passiert ist, ohne dass er es vor den Kindern sagen muss.

»Ich nehme an, er ist auf dem Weingut in Griechenland und besucht seinen Papu nach diesem Angriff«, Aiden zwingt sich zu einem fröhlichen Ton.

Ich ziehe mein Handy heraus und rufe die Kontaktdaten von Nikon Tsambikos Senior auf. »Ich bin sicher, du hast recht. Ich schicke eine kurze SMS, um es zu überprüfen.«

Danke der Göttin für Nikons Unsterblichkeit.

Wenn Mingin ihn getötet hat, wird er an seinem Herkunftsort, dem Weingut seiner Familie auf der Insel Rhodos, wieder auferstehen. Er bleibt für ein paar Tage aus dem Spiel, aber hoffentlich hat es keine bleibenden Auswirkungen und er wird wieder gesund.

Sloan und die anderen haben nicht die gleiche Möglichkeit. Wir müssen herausfinden, …

»Wo ist unsere Königin?«, Kimne unterbricht meinen Gedankengang. »Du erwähnst nur deine Familie. Wo ist unsere Anführerin? Unsere Königin war die dritte Person, die hierher gebracht wurde. Sie ist majestätisch und trägt bronzenen Lorbeer und eine Halsschärpe.«

Aiden nickt. »Die dritte Person, die hierher gebracht wurde, passt irgendwie auf diese Beschreibung.«

»Irgendwie? Wie meinst du das? Wo ist sie?«

»Ich weiß es nicht. In dem Moment, als die Illusion verschwunden ist, war sie auch nicht mehr da. Es sind nur Mingin und Melanippe zurückgeblieben.«

»Das liegt daran, dass es nicht die Königin war«, erklärt Eva, die in einem goldenen Nebel auftaucht. »Ich habe die Yeti-Königin Thorra von den Bayerischen Alpen zu den Großen Zinnen begleitet.«

Kimne richtet sich auf. »Aber wie? Wir haben gesehen, dass sie entführt wurde.«

»Ich weiß nicht, was du gesehen hast, mein großer Freund, aber ich versichere dir, dass deine Königin nicht mehr unter den Lebenden weilt.« Eva senkt ihr Kinn. »Mein Beileid an dein Volk. Sie war eine bezaubernde Frau.«

»Noch eine Täuschung?«, murmelt Pa stirnrunzelnd.

Caith und die anderen zögern. »Wie können wir sicher sein?«

»Evangeline ist ein Seelensammler«, informiert Dillan die Yetis. »Sie hat den Tod gespürt und wurde gerufen, kurz nachdem wir draußen angekommen waren. Wenn sie sagt, dass eure Königin nicht mehr unter den Lebenden weilt, dann ist das so. Es tut mir leid.«

»Aber warum?«, wundert sich Caith. »Wir haben uns an ihre Wünsche gehalten.«

Eva nimmt ihre Hand. »Mingin hatte vor, dein Volk als Teil seiner Armee einzusetzen. Er wollte, dass Melanippe ihren Körper besitzt, um euer Volk in den kommenden Krieg zu führen. Eure Königin hat sich jedoch geweigert, eine Marionette zu werden. Sie wollte verhindern, dass das passiert.«

»Das klingt nach Thorra«, nickt Kimne.

Evangeline lächelt. »Ich habe nur ein paar Stunden mit ihr verbracht, aber ich mochte sie sehr.«

»Wo ist ihre Leiche?«, Caith klingt immer noch nicht überzeugt. »Wir waren alle in der Halle. Da war keine Leiche.«

Eva nickt. »Richtig. Wenn jemand eine Leiche entdeckt hätte, wäre ihre Täuschung hinfällig gewesen und ihr Druckmittel gegen euch verpufft. Sie haben ihren Körper zerstört, aber ich verspreche dir, dass ich ihre Seele im Jenseits sicher an ihr Ende gebracht habe.«

Ich versuche, bei der Unterhaltung zu bleiben. Ich muss herausfinden, was Mingin vorhat, aber mein Gehirn hat eine Fehlfunktion.

»Sie haben Sloan, meine Großeltern und Tad entführt. Ich verstehe immer noch nicht, warum.«

»Bei einer Entführung geht es immer um einen Austausch«, belehrt mich Pa. »Es kann ein Druckmittel sein, um uns zu einer Handlung zu zwingen oder eine Handlung zu stoppen oder um etwas zu bekommen, das wir haben oder von dem sie glauben, dass wir es bekommen können.«

»Geld?«, schlage ich irritiert vor. »Sloan und Tad kontrollieren beide das Familienvermögen und sind Multimillionäre.«

Pa schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es das ist, Liebes. Sicherlich hilft Geld beim Aufbau einer bösen Armee, aber sie haben die Magie auf ihrer Seite und können sich einfach nehmen, was sie brauchen.«

»Versuchen sie uns zurückzudrängen?«, meint Calum. »Wir sind die stärkste Truppe, die sich auf die Säuberung vorbereitet. Vielleicht versuchen sie uns lahmzulegen, bevor der Kampf überhaupt begonnen hat.«

»Möglicherweise.« Da fällt sein Blick auf Shannon, die an der Hintertür steht und eines der Babys auf dem Arm hält. »Kinu, würdest du bitte die Äffchen ins Haus bringen, damit Shannon zu mir kommen kann? Ich muss sie einen Moment festhalten, während wir die Situation klären.«

»Natürlich.« Sie streicht Meg die Haare aus dem Gesicht. »Wir müssen sowieso ein paar Windeln wechseln, nicht wahr, Kinder?«

»Ich will bei Grandpa bleiben«, fordert Jackson. »Wenn die bösen Jungs zurückkommen, will ich helfen.«

»Ja, du bist eine große Hilfe, Jackson«, bestätigt Pa. »Deshalb möchte ich, dass du mit deiner Mutter reingehst und sie und die Mädchen in Sicherheit bringst. Ich erwarte nicht, dass die bösen Jungs zurückkommen, aber wenn sie es tun, musst du bei ihnen sein, damit du Alarm schlagen und sie beschützen kannst.«

Jacksons Gesicht verzieht sich, als er darüber nachdenkt. »Okay, Grandpa. Das kann ich machen.«

»Daran habe ich keinen Zweifel, mein Junge. Du bist ja schließlich ein Cumhaill.«

Jackson nickt und nimmt Kinus Hand. »Komm rein, Mami. Da drinnen ist es sicher.«

Kinu wirft Aiden einen Blick zu, der nicht gerade glücklich wirkt.

Es tut mir leid, formt er mit den Lippen.

Ich fühle mich schlecht für ihn. Natürlich will Kinu nicht, dass diese Art von Momenten das Leben ihrer Kinder beeinflusst, aber das ist nicht Aidens Schuld.

Wenn überhaupt, dann ist es meine.

Ich bin diejenige, die diesen ganzen Druidenmist heraufbeschworen hat und ich bin diejenige, die alles wieder in Ordnung bringen wird.

»Was ist unser nächster Schritt?«, erkundigt sich Dillan.

»Ihr könnt uns nach Hause bringen«, erklärt Kimne. »Unsere Jungen sind in Sicherheit und wenn es stimmt, was du sagst, ist unsere Königin tot. Nichts hält uns in dem Chaos dieser Welt, außer der Aussicht auf Rache.«

Er hat recht. »Dionysos? Kannst du die Yetis zurück zu ihrem Lager bringen? Sie sind von diesem Wahnsinn schon genug mitgenommen. Eva? Vielleicht könntest du auch mitgehen, falls sie Fragen zur Königin und den Geschehnissen haben?«

Sie schaut uns intensiv an und ich weiß, woran sie gerade denkt.

»Ich verspreche, dass wir noch nicht losstürmen und uns in den Kampf stürzen. Du hast Zeit zu gehen und zurückzukommen, um unser Schutzengel zu sein.«

»In Ordnung«, nickt sie. »Aber ich nehme dich beim Wort, Fiona.«

»Wir bleiben hier. Beeilt euch. Wir überlegen uns die nächsten Schritte und sind hoffentlich startklar, wenn ihr zurückkommt.«

»Wunderbar. Ich informiere die Kinder über den Aufbruch.« Sie verlagert ihr Gewicht in Richtung Baumhaus und verwandelt sich in eine weiße Taube. Ein paar Flügelschläge, schon ist sie wieder sie selbst und betritt unser Zuhause in den Bäumen.

Als sie die Yeti-Jungen zum Aufbruch bereit macht, wendet sich Kimne an mich. Er streckt seine Hand aus und drückt meine mit einer überraschenden Sanftheit angesichts seiner Größe und Stärke. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es ein Vergnügen war, den Tag mit dir zu verbringen, Fiona.«

»Ich wünschte, du könntest das. Es tut mir leid, dass das Böse aus unserer Welt auf deine übergegriffen hat.«

»Das tut es mir auch.«

»Wenn ich jemals etwas für dich oder deine Leute tun kann, zögere nicht, es uns mitzuteilen.«

»Wie soll ich das machen?«

Ich fahre mit den Fingern über meinen Silberanhänger und lächle Dionysos an. »Tarzan? Hast du vielleicht noch einen dieser magischen Rufknöpfe herumliegen, den die Yeti-Gemeinschaft haben könnte?«

Dionysos wölbt eine Augenbraue und lächelt. »Für dich könnte ich wohl noch einen auftreiben.«

»Danke.« Ich lasse Kinnes Hand los und gehe auf ihn zu, um ihn zu umarmen. Verdammt, ist der groß. Ich schaffe es kaum, meine Arme um seine Hüften zu legen, aber ich drücke ihn fest, bevor ich zurücktrete. »Pass auf dich auf, Großer. Wenn wir Mingin und Melanippe erwischen, erzählen wir dir, wie es gelaufen ist.«

»Mach das. Wir möchten uns vielleicht nicht in die Kriege der Menschen einmischen, aber das heißt nicht, dass wir nicht hören wollen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.«

Als das geklärt ist, streckt Dionysos seine Hand aus und die Yetis sind weg.

* * *

Während wir die Nachwirkungen des Geschehenen verarbeiten, nimmt sich Pa einen Moment Zeit für Shannon, Emmet kuschelt mit Ciara und Dillan wartet auf Evas Rückkehr.

Normalerweise wäre ich damit einverstanden, den Teil über die Annäherung von Dillan und Eva einfach zu streichen, aber wir machen eine vollständige Auflistung darüber, wer wo ist, was umso deutlicher hervorhebt, wer nicht da ist.

Mir ist schmerzlich bewusst, dass mein Partner in den Händen eines wahnsinnigen Mörders und einer verräterischen Schlampe ist.

»Pa sagt, Entführung dient dem Austausch«, sage ich zu Calum und Aiden. »Wenn es nicht um Tads und Sloans Geld geht, müssen wir davon ausgehen, dass es etwas Persönliches ist.«

»Mingin steckt in Riordans Körper«, meint Calum. »Es könnte ihm persönlich am Herzen liegen, dass sein Sohn nicht Teil seiner verrückten Suche nach dem Bösen ist.«

»Vielleicht«, bestätigt Aiden, »aber wegen dem, was Tad immer erzählt hat, habe ich das Gefühl, dass es keine wirkliche Verbindung zwischen den beiden gibt.«

»Vielleicht drohen sie uns, dass wir uns zurückhalten sollen oder sie es an unseren Lieben auslassen«, vermutet Calum. »Jeder, der uns kennt, weiß, dass das ein wichtiger Faktor in unserem Leben ist.«

»Stimmt, aber ich glaube, es geht um etwas anderes«, überlege ich.

»Etwas … wie was?«, will Calum wissen.

»Wir wissen, dass Mingin und Melanippe sich mit Yvain eingelassen haben. Was, wenn es um das Grimoire geht?«

Aiden runzelt die Stirn. »Glaubst du, sie wollen mit unseren Liebsten Morgan le Feys dunkles Grimoire herauspressen?«

»Es ergibt Sinn. Eigentlich ergibt es sogar am meisten Sinn. Melanippe und ich waren so etwas wie Freunde. Sie hat uns geholfen, Grandpa und die anderen Ältesten des Druidenordens zu retten. Sie kennt meine Verbindung zu meinen Großeltern, sie weiß, dass ich in Sloan verliebt bin und wenn Yvain mit drinsteckt, weiß sie wahrscheinlich auch, dass ich das Grimoire habe.«

»Wir haben letzte Woche mit Merlin über diesen Punkt gesprochen.« Pa gesellt sich zu uns. »Du hast den Ort aus deinem Gedächtnis gelöscht, stimmt’s, mo chroí?«

»Ich würde gerne sagen, dass wir das getan haben, aber das Leben war sehr hektisch und Sloan wollte zuerst Zeit haben, den Ort mit weiteren Zaubern zu versehen.«

»Hat er das getan?«

»Das hat er, ja. Er hat das erledigt, kurz, bevor wir zur Geburtstagsparty hierhergekommen sind.«

»Glaubst du, sie werden Sloan foltern, um herauszufinden, wo das Grimoire ist?«, bohrt Emmet nach.

Calum und Dillan werfen ihm einen mahnenden Blick zu.

Der Gedanke, dass Mingin und Melanippe Sloan haben und ihn vielleicht Yvain zur Folter und zum Verhör ausliefern, macht mich fertig. Ich war diejenige, die dieses dumme Grimoire in unser Leben gebracht hat. Es sollte nicht er sein, der den Preis dafür zahlt.

»Er kommt gesund wieder.« Pa legt seinen Daumen an meinen Kiefer und streicht über meine Wange. »Sloan ist so zäh und klug wie jeder andere Mann, den ich kenne und er wird einen Weg finden, sich und alle anderen zu beschützen.«

Ich höre, was er sagt und glaube ihm, aber trotzdem … »Was ist mit Grandma und Grandpa? Ich hätte sie nie in die Sache hineinziehen dürfen.«

Pa runzelt die Stirn. »Wenn du dich erinnerst, waren sie es, die uns in diese Sache hineingezogen haben. Ich bin aus gutem Grund aus diesem Leben ausgestiegen – einer davon war, meine Familie zu beschützen. Sie haben sich über meine Wünsche hinweggesetzt und euch in die Gefahr hineingezogen, nicht andersherum.«

»Du kannst ihnen doch nicht ernsthaft die Schuld dafür geben, oder?«, echauffiert sich Calum. »Grandpa lag im Sterben.«

Pa schnaubt. »Och, nein. Ich spreche nicht von Schuld, mein Sohn. Ich spreche von Verantwortung. Ich werde nicht zulassen, dass Fiona den Löwenanteil der Schuld auf sich nimmt. Es ist genug davon für alle da.«

Dionysos kommt mit Eva aus dem Yeti-Gebiet zurück und gesellt sich zu uns. »Wenn ich anmerken darf, sage ich, dass der Feind die Schuld trägt. Egal, ob Lugh und Lara Fiona ins Druidenleben eingeführt haben oder sie das Grimoire hierher gebracht hat, ohne die bösen Absichten anderer wäre das alles nicht passiert.«

Dillan legt einen Arm über Evas Schulter und küsst sie auf die Wange. »Die Frage ist also, wie wir sie zurückholen.«

»Wir verfolgen Sloans Claddagh-Ring.« Ich grinse. »Wenn er seinen verzaubert hat, um meinen zu finden, ist es doch logisch, dass es umgekehrt genauso funktioniert, oder?«

Keiner scheint es zu wissen.

Mein Telefon brummt und ich schaue mir die eingehende Nachricht an. »Okay, Wallace schreibt, Ahren ist stabil und Samuel und Quon Shen fragen, was passiert ist. Wir sollten sie zu uns holen und mit Wallace darüber reden, wie wir Sloans Ring aufspüren können. Er ist ein Ältester des Ordens. Er sollte wissen, wie man das macht, oder?«

»Es war Dora, die Sloan mit dem Ortungszauber geholfen hat«, weiß Calum. »Da solltest du vielleicht anfangen.«

Das klingt logisch.

»Okay, Dionysos, wenn es dir nichts ausmacht …«

»Das tut es nicht, Jane. Was immer du brauchst.«

Ich greife nach ihm und drücke seine Hand. »Ich brauche eine Mitfahrgelegenheit nach Stonecrest Castle, um Samuel und die anderen über die Geschehnisse zu informieren und mit Wallace über die Entführung seines Sohnes zu sprechen. Wenn einer von euch gleichzeitig Merlin kontaktiert und fragt, ob er Zeit hat zu helfen, kann Dionysos ihn vielleicht holen und hierher bringen.«

»Bin schon dabei.« Dillan holt sein Telefon heraus.

»Betrachte es als erledigt«, bestätigt Dionysos. »Wer kommt alles mit und wer bleibt hier?«

Am Ende entscheiden sich Calum, Dillan und Eva, mit mir zu kommen und Aiden, Emmet und Ciara, bei Pa und der Familie zu bleiben.

»Du wirst keine Dummheiten ohne uns machen.« Pa deutet auf mich.

»Nein. Ich verspreche es. Ich werde nur dumme Sachen machen, wenn du dabei bist.«

Das entlockt ihm den Anflug eines Lächelns. Er zieht mich an seine Brust und küsst mich auf die Stirn. »Fionn hat dich als Repräsentantin ausgewählt, weil du das stärkste natürliche Druidentalent besitzt. Deine Instinkte sind stark und du wirst einen Weg finden, der alle sicher nach Hause bringt. Daran glaube ich ganz fest, mo chroí.«

»Dann akzeptiere ich es auch, denn ich glaube, dass du immer recht hast.«

Er gluckst. »Das ist eine Lüge, und zwar eine große Lüge. Das glaubst du doch selbst nicht.«

Ich kichere. »Vielleicht nicht immer, aber wenn du mir sagst, wie toll ich bin, dann ganz bestimmt.« Ich drücke ihn ein letztes Mal und ziehe mich zurück. »Okay. Bringen wir es hinter uns. Wir müssen ein paar Familienmitglieder sicher nach Hause bringen.«


Kapitel 15

Die Klinik in Stonecrest Castle ist zu einer regelmäßigen Anlaufstelle meiner bisherigen Druidenreise geworden. Ich wünschte, ich könnte behaupten, das sei eine gute Sache, aber so ist es nicht. Das einzig Gute daran ist, dass Wallace Mackenzie ein wahres Genie in seinem Job ist und meine Familie und mich öfter zusammengeflickt hat, als ich zählen kann.

Von ihm hat Sloan seine Affinität zum Heilen geerbt.

Ich versuche, die Gedanken an Sloan nicht in mein Herz zu lassen, aber das ist schwer. Letztes Jahr, als er verhext wurde, habe ich meine Gefühle schon einmal von dem abgespalten, was getan werden musste.

Das muss ich wieder tun.

Ich muss mich auf das konzentrieren, was ich tun kann und darf mich nicht in Was-wäre-wenn-Gedanken verstricken.

»Fiona.« Samuel schaut von der Couch im Wartebereich der Klinik auf. Seine Augen sind wieder normal und ich freue mich, dass er gesund und munter ist. »Melanippe und Mingin …«

Ich gehe hinüber und setze mich in den Sessel ihm gegenüber. »Ich weiß. Du wolltest uns sagen, dass wir sie mitgenommen haben statt der Yeti-Kinder, aber wir haben es erst bemerkt, als es schon zu spät war.«

»Sind sie weg?«

Ich nicke. »Sie haben sich mit meinen Großeltern, Sloan und unserem Freund Tad davongemacht.«

»Ist das nicht der Sohn des Mannes, der sich Mingin hingegeben hat?«

»Das ist er. Wir wissen noch nicht, ob seine Entführung Teil des Plans oder ein Zufall war, aber er ist auf jeden Fall einer der vier.«

»Glaubst du, er könnte mit ihnen zusammenarbeiten?«

Ich winke ab. Dillan und Calum geben mir Rückendeckung. »Nein. Auf keinen Fall. Er und sein Vater standen sich nicht nahe, aber es hat ihn natürlich trotzdem sehr mitgenommen, dass das alles passiert ist.«

»Der dunkle Riordan hat versucht, ihn zu töten, als er zu Mingins Wirt wurde«, Calum setzt sich auf die Couchlehne.

»Ja, richtig«, erinnere ich mich. »Er hat Tad durch den Wald gejagt wie ein Wolf ein Kaninchen. Tad hat herausgefunden, dass Mingin seinen Vater übernommen hat, und versucht einzugreifen, weil er der Meinung war, Riordan sei besessen.«

»War er das nicht?«

»Nein. Es war Riordans eigene Wahl, sich Mingin hinzugeben, und er hat versucht, Tad zu töten, wie er es mit seiner Frau getan hat.«

Quon Shen pfeift durch die Zähne, als er sich zu uns gesellt. Er hat sich sein Hemd übergezogen und knöpft es gerade zu. »Der ist also mit Vorsicht zu genießen.«

»Ja und wenn du dann noch die Verlockung einer mörderischen, verdorbenen Seele hinzufügst, wird es tatsächlich ein schwieriger Fang«, versichert Dillan.

»Ich würde ihn gerne fangen«, kommentiere ich. »Habt ihr vielleicht einen Tipp, wie man ihn aufspüren kann?«

Samuel runzelt die Stirn. »Wir können ihre böse Energiesignatur aufspüren, wenn wir in der Nähe sind, aber es funktioniert nicht wie ein Peilsender. Wir brauchen einen Startpunkt.«

»Ich glaube, da komme ich ins Spiel.« Merlin schreitet mit Dionysos in die Klinik. »Ich habe gehört, was passiert ist. Es tut mir so leid, Fiona.«

»Was ist passiert?« Wallace kommt mit Ahren heraus … der trotz Wallaces Heilkünsten immer noch schrecklich aussieht.

»Kumpel. Sag mir, dass du dich nicht so schlecht fühlst, wie du aussiehst«, seufze ich. »Du siehst nämlich beschissen aus.«

Ahren grinst. »Und ich dachte, ich hätte dich vermisst, Fiona.«

Ich nehme ihn in den Arm. »Ich bin froh, dass es dir nicht mehr ganz so schlecht geht, aber im Ernst, vielleicht solltest du dich ausruhen und das hier aussitzen.«

»Und den ganzen Spaß verpassen? Auf keinen Fall.«

»Dann setz dich, bevor du umfällst und ich dich auffangen muss. Wallace, du auch. Es gibt Neuigkeiten und die sind nicht gut.«

Sobald alle Platz genommen haben, fange ich von vorn an und bringe alle auf den neuesten Stand. »Ich denke, wenn Sloan unsere Ringe so verzaubert hat, dass er mich aufspüren kann, dann sollte ich ihn auch finden können. Zumindest hoffe ich, dass das möglich ist.«

Merlin nickt. »Das ist mehr als möglich und dabei kann ich helfen. Die Frage ist nur, was dann? Wir finden sie, Melanippe und Mingin und möglicherweise Yvain. Sie haben vier von uns gefangen genommen und wahrscheinlich irgendwie bewegungsunfähig gemacht … und dann? Wie sieht dein Angriffsplan aus?«

Ich lasse den Kopf sinken und fahre mir mit den Fingern durch die Haare. »Ich kann kaum noch einen zusammenhängenden Gedanken fassen. Folge dem Ring und finde sie. Das ist meine einzige Idee.«

Merlin nickt. »Dann müssen wir uns eine zweite einfallen lassen, damit wir einen Plan haben.«

Ich lehne mich zurück und schließe die Augen. »Nicht das auch noch. Jemand muss sich etwas Inspirierendes einfallen lassen. Ich bin geistig völlig ausgebrannt.«

* * *

In der nächsten Stunde arbeitet Merlin mit den Weltenwächtern, meinen Brüdern, Eva und Wallace zusammen. Sie entwickeln die Idee weiter, die anderen durch die Magie von Sloans Ring aufzuspüren, und formen sie zu einem Plan.

»Glaubst du wirklich, dass es funktionieren wird?«, hake ich nach. »Sag einfach ja, egal was passiert. Ich will belogen werden, wenn es sein muss.«

Merlin gluckst und zieht mich an seine Brust. »Es wird klappen, Fiona. Du hast genug für uns alle getan. Jetzt nehmen wir die Sache in die Hand und können dir hoffentlich einen Sieg schenken, wenn du ihn brauchst.«

»Großartig. Danke.«

Ich achte auf die Mimik meiner Brüder. Auch wenn ich keine schlechten Nachrichten hören will, muss ich auf das vorbereitet sein, was auf mich zukommt. Wenn ich ihre Gesichter lese, darf ich Hoffnung schöpfen. Sie sehen ernst aus, aber nicht übermäßig ängstlich.

Selbst Dillan sieht mehr nach stiller Freude als nach anstrengender Nacht aus. Das ist ein gutes Zeichen.

»Es wird schon klappen, Fiona.« Wallace stellt sich neben mich und nimmt meine Hand. »Mir ist bewusst geworden, wie stark Sloan mittlerweile ist, als ich ihn in Toronto besucht habe. Vielleicht hatte er es schon immer in sich, aber ich glaube, deine Liebe hat es zum Vorschein gebracht. Er ist ein kluger, zielstrebiger und einfallsreicher junger Mann und er wird alles tun, was er tun muss, damit deine Großeltern in Sicherheit sind und sie alle wieder nach Hause kommen können, wo sie hingehören.«

»Ich glaube mit allem was ich habe daran. Ich habe Grandma, Grandpa und Sloan gerade erst gefunden. Es gibt so viel, was wir noch vor uns haben und nicht getan haben.«

»Du wirst deine Chance bekommen, daran habe ich keinen Zweifel.«

Ich hoffe es.

Ich atme tief durch, stärke mich und gebe mir selbst einen Tritt in den Hintern. »Zeit, die Dinge anzugehen.«

»Ja, so ist es«, Quon Shen stellt sich neben mich und beugt sich noch näher heran. »Du hast nie erwähnt, dass du Merlin kennst. Was zur Hölle, Frau? Das ist nichts, was man vor seinen besten Freunden geheim hält.«

Ich kichere. »Tut mir leid. Er war damit noch nicht an die Öffentlichkeit gegangen, also war es nicht meine Geschichte, die ich erzählen durfte.«

»Aber er ist doch Merlin, oder? Der Merlin?«

Ich nicke. »Ja. Genau der. Die lebende Legende der Zaubersprüche, der Stilettos und der Bühne.«

Die letzten beiden Dinge kann er nicht ganz nachvollziehen, aber das ist in Ordnung.

Es ist gut, die Leute im Ungewissen zu lassen.

Jetzt ist die Zeit gekommen, dass ich mich in das Gespräch zwischen Merlin, Eva und meinen Brüdern einschalte. »Sind wir so weit?«

Merlin nickt und gibt mir meinen Claddagh-Ring zurück. »Alles ist bereit. Ein kurzer Zwischenstopp bei Lugh und Lara, um die anderen einzusammeln und dann greifen wir an.«

»Ausgezeichnet. Je eher wir uns auf den Weg machen, desto eher bringen wir alle nach Hause.«

»Von deinen Lippen in die Ohren dieses Gottes.« Dionysos klopft sich an die Seite des Kopfes. »Wenn sich alle versammeln und festhalten, können wir mit der Party starten.«

Ich lächle und tue, was er sagt. Eigentlich braucht Dionysos keinen Körperkontakt wie Sloan und Nikon, um eine Gruppe zu teleportieren, aber so sind wir nun mal. Ich glaube, er sehnt sich nach Körperkontakt, auch wenn es nur platonische Nähe ist.

Wenn man bedenkt, wie viele Jahrhunderte er sich nach echter Zuneigung gesehnt hat und sie ihm verweigert wurde, werde ich ihn nie enttäuschen.

Wenn er eine Umarmung will, bekommt er sie von mir.

Wenn er fordert, dass wir uns festhalten, werden wir auch das tun.

Meine Hand umfasst seine, gefolgt von Calum, Quon Shen, Dillan, Eva, Ahren, Merlin und Samuel. Als Dionysos mit seiner anderen Hand den Kreis schließt, kehren wir ins Wohnzimmer des Baumhauses zurück.

Ciara und Emmet sitzen plaudernd auf der Couch und erschrecken ein wenig, als unsere Gruppe auftaucht.

»Und da seid ihr wieder«, begrüßt uns Emmet. »Hey Jungs, schön, dass es euch besser geht.«

Ich durchsuche den Raum und stelle sicher, dass jeder jeden kennt und sich an jeden erinnert. »Wo ist Pa?«

»In seiner kleinen Liebeshütte«, weiß Ciara.

Emmet nickt. »Ja, ich glaube, das Wissen, dass Shannon in Gefahr war, war zu viel für den alten Mann. Er hat sich nicht gut von Brendans Verlust erholt.«

Dillan runzelt die Stirn. »Und was? Haben wir das? So ein Blödsinn.«

Emmet runzelt die Stirn. »Sei kein Arschloch. Ihr wisst alle, was ich meine.«

»Das tun wir.« Ich unterbreche meine Brüder. »Da ist man verständlicherweise empfindlich. Shannon war hier, als Mingin und Melanippe durchgefegt sind. Pa hat Brendan verloren und er will nicht noch jemanden verlieren.«

»Da hast du recht, mo chroí. Wenn es euch also nichts ausmacht, würde ich lieber mit der Rettung anfangen und nicht darüber nachdenken, was wir verlieren, wenn wir sie nicht zurückholen.« In Pas Tonfall schwingt eine Schärfe mit, die ich nicht verdient habe.

Die Jungs waren die Unruhestifter.

Ich wollte sie zur Ruhe bringen.

Aber es ist sinnlos, darüber zu streiten.

Ich stapfe zur Keksdose und schnappe mir ein paar selbstgebackene Köstlichkeiten. Ich brauche einen Zuckerkick, um den Tag zu überstehen. »Wir haben einen guten Plan, wo wir anfangen sollen. Merlin ist zuversichtlich, dass er uns zu Sloan führen kann, indem er die Magie in unseren Ringen aufspürt. Dann müssen wir sie nur noch von Minganippe weg und nach Hause bringen.«

»Wir drei kümmern uns mit Fiona um Mingin.« Merlin zeigt auf Emmet und Samuel. »Dillan, Eva und Quon Shen nehmen Melanippe ins Visier. Wenn Yvain dort ist, kümmern sich Calum, Aiden, Ciara und Ahren um ihn.«

»Was ist mit mir?«, faucht Manx.

»Du und Bruin seid unsere Joker«, beruhige ich ihn mit dem Erstbesten, das mir einfällt. Meine Spontaneität hat mir schließlich schon öfter das Leben gerettet. »Was auch immer getan werden muss, damit wir sie da rausholen, ist eure Aufgabe. Ihr seid für all die Dinge zuständig, die wir nicht planen können.«

»Und Dionysos?«, erkundigt sich Pa.

»Er ist der Einzige, bei dem wir sicher sein können, dass er noch teleportieren kann«, erkläre ich. »Er wird alle Illusionen oder Tarnungen zerstören und direkt zur Evakuierung übergehen.«

Pa scheint das auch so zu sehen. »Es scheint, als hättet ihr alles gut durchdacht.«

Das ist gut zu hören. Pa ist ein großartiger strategischer Planer. Durch seine jahrelange Arbeit als Streifenpolizist und Ermittler ist er bestens dafür geeignet, eine schlagkräftige Truppe von Kämpfern zu leiten.

»Wallace hat sich darauf eingestellt, dass wir in die Klinik kommen.« Ich stelle mir das Ergebnis vor, das ich will. »Ich habe ihm versprochen, dass er seinen Sohn sehr bald sehen wird und ich werde nicht zulassen, dass diese Leute mich zu einer Lügnerin machen.«

Pa streckt seine Hand aus und lächelt. »Dann lass uns gehen und dein Versprechen in die Tat umsetzen, ja?«

Ich verschränke meine Finger mit seinen und drücke fest zu. »Ja, lass uns loslegen.«

Unsere Rettungstruppe mag eine illustre Gruppe sein, aber ich war noch nie in meinem Leben so dankbar für meine Freunde und Familie. Ich wünschte, Nikon wäre hier. Er und ich kämpfen nicht nur gut zusammen, sondern er sorgt auch dafür, dass ich lächle … und oft auch herzhaft lache, wenn es schwierig wird.

Während unserer Planungen in der Klinik habe ich Papu angerufen und mich vergewissert, dass Nikon aufgetaucht ist, nachdem er durch Mingins und Melanippes Angriff getötet wurde.

Er war da.

Papu hat mir versichert, dass es ihm gut geht und er auf dem Weg der Besserung ist.

Danke der Göttin dafür.

Pa drückt abermals meine Hand und begegnet meinem Blick. Ich löse unsere Verbindung, bereit, es hinter mich zu bringen. Wenn es das Letzte ist, was ich tue, werde ich dafür sorgen, dass unsere Feinde die Geiselnahme meiner Familie bereuen.

* * *

Mit Dionysos als magische Mitfahrgelegenheit und Merlin, der das Schiff steuert, kommen wir in großer Zahl an unserem Ziel an. Ich bin mir nicht sicher, was ich erwartet habe: ein Lagerhaus, ein weiteres Gelände im Wald oder vielleicht eine alte Burg mit einem Wassergraben.

Das hier ist nichts davon.

Wir stehen auf dem polierten Deck einer Luxusjacht und sehen nichts als die glatte, blaue Oberfläche des Ozeans, die sich zu allen Seiten erstreckt, und fühlen ein sanftes Schaukeln und Schwanken unter unseren Füßen.

»Wir sind auf einem Boot?«, wundert sich Emmet.

»Ich glaube, wenn es so groß ist, nennt man es ein Schiff.« Dillan wackelt mit den Augenbrauen.

»Ob es nun ein Boot oder ein Schiff ist, hoffen wir, dass es dort ist, wo wir sein müssen«, erwidere ich zweifelnd.

»Das ist es.« Merlin blickt über unsere Gruppe hinweg. »Der Zauber, der der Signatur deines Rings folgt, ist elegant und einfallsreich. Ich glaube, der Mann, der ihn ursprünglich verzaubert hat, war ein kleines Genie.«

Ich kichere, weil ich weiß, dass der Mann, der beide Ringe für Sloan verzaubert hat, er selbst war.

Pa schaut an der Gruppe vorbei zu der Stelle, an der das Schiff drei Stockwerke in die Höhe ragt. »Es gibt eine Menge zu tun. Melanippe und Mingin können sich überall verstecken.«

»Ich glaube, da kommen wir ins Spiel«, meldet sich Samuel. »Wir drei sind ziemlich gut darin, die dunkle Energie der beiden aufzuspüren. Das werden wir tun und mit etwas Glück sind sie nicht in der Nähe eurer Familie und Freunde. Wenn wir uns ihnen stellen, könnt ihr die Geiseln kampflos befreien.«

»Yvain könnte auch hier sein«, gebe ich zu bedenken. »Wir dürfen nicht vergessen, dass er auch zu ihnen gehört.«

Samuel schluckt und runzelt die Stirn, als ob er einen schlechten Geschmack im Mund hätte. »Nein. Das dürfen wir nicht. Seid auf alles gefasst, denn dieser Bastard ist ein Albtraum.«

Ich kann mir vorstellen, dass er das ist.

Er war bereits ein mächtiger Zauberer im neunten Jahrhundert, als wir ihm zum ersten Mal begegnet sind. Ich kann mir nur vorstellen, dass die zwölfhundert Jahre, in denen er Merlin und mich gehasst und seine Rache geplant hat, seine Seele noch mehr verdorben haben.

Ich lasse Bruin frei und er materialisiert sich auf dem Deck neben Manx. »Ihr zwei seid genau richtig für den Such- und Rettungsteil dieser Mission. Mit Manx’ Bindung an Sloan und eurem Geruchssinn habt ihr hoffentlich einen Vorteil, der euch durch dieses riesige schwimmende Labyrinth führt, damit ihr alle finden könnt.«

Ich kraule Bruins Wange und streichle Manx zwischen den Ohren. »Findet sie, Jungs. Findet sie, befreit sie und bringt sie nach Hause.«

Mehr braucht man dazu nicht zu sagen.

Den vorsichtigen Blicken in den Gesichtern um mich herum nach zu urteilen, fragen sich alle das Gleiche und machen sich Sorgen. Was haben Yvain und Mingin in den Stunden seit ihrer Entführung mit ihnen gemacht?

Samuel und Quon Shen führen den Angriffstrupp durch die erste Tür, zu der wir kommen und nehmen die Treppe zum nächsten Deck. Merlin, Emmet, Dillan, Eva und ich folgen ihnen wie geplant.

Pa, Calum, Aiden, Ciara und Ahren bilden mit Manx und Bruin den Verteidigungstrupp. Sie gehen die Treppe hinunter unter Deck.

In einer perfekten Welt wäre Yvain nicht hier, sie würden unsere Leute finden und nur als Rettungstruppe fungieren.

Lass es doch ausnahmsweise eine perfekte Welt sein.

Ich schicke diesen Wunsch zum Himmel und hoffe, dass, auch wenn die Göttin im Moment nicht zuhört, die drei Schicksale vielleicht doch lauschen.

Ehrlich gesagt, nehme ich jede Hilfe an, die ich bekommen kann.

Ich habe solche Schiffe schon in Filmen und im Fernsehen bei den Reichen und Schönen gesehen, aber es ist ein bisschen überwältigend, das alles zu überblicken. So schön es auch ist, wer braucht schon so viel Luxus und so viel Platz?

Meine ganze Familie könnte auf diesem Schiff leben und sich trotzdem tagelang nicht begegnen.

»Ich frage mich, wem diese Jacht gehört«, wirft Quon Shen in den Raum.

»Ich frage mich, wann ihre Leichen an Land gespült werden«, murrt Merlin. »Ich habe das ungute Gefühl, dass ihnen ein unerwartetes Seebegräbnis zuteilwurde.«

Ein weiterer Grund, warum wir Mingin und Melanippe zur Strecke bringen müssen. Sie sind wirklich wie Bonnie und Clyde unserer Zeit, wenn dieses berüchtigte Paar unsterblich wäre und vom Bösen in unserer Welt angetrieben würde.

»Vielleicht ist es gar nicht so schlimm.« Ich hoffe inständig, dass ich recht habe. »Vielleicht sind die Besitzer und die Besatzung einfach irgendwo unter Deck gefangen.«

Emmet schenkt mir ein halbherziges Lächeln und nickt. »Ja, vielleicht.«

Ich schaue Dillan nicht an, denn ich weiß genau, dass sein Gesichtsausdruck jede Illusion von Hoffnung zerstören würde, an die ich mich klammere.

Wir erreichen das obere Ende der zweiten Treppe und machen uns auf den Weg zum vorderen Teil des Schiffes. Unser Weg führt uns vorbei an einem Einkaufszentrum, einem Spa, der Sporthalle und durch einen großen Wohnbereich.

Ich konzentriere mich auf die Wärme meines Tattoos auf meinem Rücken, aber ich bin immer noch fasziniert von den glänzenden Oberflächen aus Onyx und Marmor, den Teppichen auf den Hartholzböden und den weichen blauen Samtstühlen um den ovalen Couchtisch.

»Verdammt, ist das ein Kamin?« Ich folge Dillans Geste zu dem Marmorbauwerk hinter der Bar. »Dieses Schiff ist verdammt protzig.«

»Es ist ein bisschen übertrieben«, bestätige ich.

Emmet schnaubt. »Wem machen wir was vor? Wir sind ganz wild darauf, mal wieder einen karibischen Familiengeburtstag zu feiern, stimmt’s?«

»Ja, irgendwie schon«, stimme ich zu.

Dillan nickt. »Punkt für dich, Bruder.«

Ich will gerade erwähnen, dass Dillans Geburtstag bald bevorsteht, als mein Schild aufflackert. Mein Rücken brennt wie geschmolzenes Feuer und ich drehe mich, um den Raum zu überprüfen.

Zäh wie Rinde. Ich rufe meine Rüstung, während Birga in meiner Handfläche erscheint. »Es geht los, Jungs und Mädels. Haltet euch bereit.«


Kapitel 16

Na, wenn das nicht Rotkäppchen und der große böse Wolf sind.« Melanippe kommt durch die Tür und gesellt sich zu uns in den Wohnbereich auf dem dritten Deck. Sie ist eine wahre Amazone: überdurchschnittlich groß, mit braunen Haaren und im Kampf ebenso stark wie atemberaubend. »Und ich dachte schon, du würdest uns nicht so schnell finden.«

»Du hast mich immer unterschätzt.«

Sie wirft ihren Kopf zurück und lacht. »Nein, Fiona. Ihr vier habt mich unterschätzt.«

Das kann ich nicht bestreiten. »Ja, du hast uns bis zu dem Moment getäuscht, als Mingin frei war. Dann hast du uns im Stich gelassen und dein verräterisches Gesicht gezeigt.«

Sie zuckt mit den Schultern, ohne jede Reue. »Stell mich nicht als die Böse hin. Ich habe getan, was ich aus Liebe tun musste. Ich bin sicher, wir sind nicht so verschieden. Was würdest du nicht alles tun, um deinem irischen Liebsten ein Leben voller Qualen zu ersparen?«

Sie schreitet tiefer in den Raum und zwei kräftig gebaute Lakaien folgen ihr, Sloan zwischen ihnen. Ich werde sie Dick und Doof nennen.

Dick und Doof haben seine Arme umklammert und schleifen seine Beine über den Boden.

Mein Herz hämmert.

Ich wusste, dass sie nicht nett zu ihm sein würden, aber …

»Ist er tot?« Ein fester Griff legt sich um meine beiden Arme. Ich blinzle und blicke mich um, nur um festzustellen, dass Dillan mich auf der einen und Emmet auf der anderen Seite festhält.

»Er ist auf keinen Fall tot, Fiona. Es gäbe keine Verhandlungen mehr, wenn sie ihn getötet hätten.«

»Dein Bruder hat recht. Er ist bewusstlos, also kann er sich nicht in Sicherheit bringen. Ich brauche meine kleinen Spielfiguren schließlich an Ort und Stelle, und damit das passiert, müssen sie dort bleiben, wo ich sie haben will.«

»Deine Spielfigur? Er war wohl eher dein Sandsack.«

»Schnitte und blaue Flecken heilen«, winkt sie ab. »Es gibt viele Dinge, die nicht heilen. Du solltest dankbar sein.«

»Dankbar …«

Dillans Griff um meinen Arm wird stärker. »Behalte es im Kopf und das Endspiel im Auge.«

Richtig. Wenn Melanippe hier ist, sind wir auf halbem Weg zu unserem Ziel, uns mit ihr und Mingin anzulegen, während Pa, Quon Shen und ihre Gruppe Grandma, Grandpa und Tad hier rausholen. Sloan lebt und das ist das Einzige, was zählt.

»Fühlst du, wie das Leiden deines Liebsten an deiner Seele zerrt? Damit musste ich eine Ewigkeit lang leben.«

Egal, wie sehr Melanippe versucht, mir einzureden, dass wir eins sind – wir sind es nicht. Ich würde niemals das Wohl der Welt für einen verlogenen, mörderischen Psychopathen opfern, egal wie selbstzerstörerisch ich mich fühle.

»Was willst du?«, fordere ich. »Ist das deine Rache? Willst du, dass wir uns zurückhalten und aufhören, dich zu jagen? Oder geht es euch beiden nur darum, wie ihr euch an einem Mittwochabend bestmöglich amüsieren könnt?«

Sie grinst. »So misstrauisch, kleines Rotkäppchen. Wir müssen nicht auf entgegengesetzten Seiten stehen. Es gab eine Zeit, in der wir gut als Team gearbeitet haben. Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass wir Freunde geworden sind. Das könnten wir wieder sein und mehr.«

Ich schnaubte verächtlich. »Erspar mir die aufmunternden Worte. Du hast einen meiner allerbesten Freunde getötet. Da gibt es kein Zurück mehr.«

Ein grausames Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. »Ich habe nie verstanden, was du an Nikon von Rhodos so mochtest.«

»Ich nehme an, das würdest du auch nicht. Selbstlosigkeit und Loyalität sind nicht wirklich dein Ding.«

Dillan hebt eine Hand und unterbricht uns. »Dieses Geplänkel ist ja ganz unterhaltsam, aber können wir endlich zur Sache kommen? Sloan sieht aus, als bräuchte er medizinische Hilfe und mir tut der Kerl leid. Zerquetscht und püriert, ist er nicht mehr ganz so hübsch wie zuvor.«

»Wahre Geschichte.« Melanippe grinst. »Ich werde ihn dir sicherlich nicht kampflos übergeben, kleines Mädchen. Ich zeige dir nur, welchen Schaden du jemandem, den du liebst, bereits zugefügt hast, nur weil du so stur bist. Jetzt musst du mir nur noch sagen, wo das Eochair Prana ist, dann geben wir dir deine Ältesten zurück und wir behelligen dich nicht weiter. Zumindest zum jetzigen Zeitpunkt. Das hört sich doch prima an, nicht wahr?«

»Wie bitte, was?« Es ist nicht nur urkomisch, wie sie die Aussprache von Morganas verwünschtem Wälzer verroht hat, mir fällt auch auf, wie ängstlich sie meine Reaktion abschätzt und rufe Bruin.

»Ich glaube, du hast mich schon verstanden.«

»Oh, ich habe dich gehört. Ich schmunzle nur über dich. Du solltest es Morganas Grimoire nennen und nicht seinen echten Namen verhunzen. Ich hätte gedacht, dass du das besser aussprechen kannst, wenn du schon so alt bist.«

»Du nimmst mich nicht ernst.«

»Doch das tue ich. Ich kann dir nur nicht helfen.«

»Hm, ich dachte, du wärst bereit, dich zu fügen. Nun, er ist nicht meine einzige Geisel. Wenn du den Deal nicht für ihn eingehst, dann versuchen wir es mit einem anderen.« Sie zuckt gelangweilt mit den Schultern, wirft einen Blick auf Dick und nickt.

Im nächsten Augenblick reflektiert ein silberner Schimmer das Licht von oben, als die Klinge eines Dolches einen tödlichen Bogen zeichnet. Ohrenbetäubendes Gebrüll schallt durch die Luft und Bruin materialisiert sich in entfesselter Wut.

Mit einem massiven Hieb schwingt er seine langen, kastanienbraunen Klauen und reißt fünf tiefe Gräben durch Dicks Brust und Bauch. Mein Klauenkiller überragt selbst die übergroße Amazone um einiges und sie hat den Anstand, wenigstens erschrocken zu schauen.

Während sie abgelenkt ist, weiche ich zurück und werfe meinen Speer mit allem, was ich habe.

Birga ist begeistert, als sie durch die Luft segelt und Doof in der Brust erwischt. Der Aufprall, mit dem sie sein Brustbein durchbohrt, sendet ein grausiges Knacken durch den Raum.

Ich zucke nicht einmal zusammen.

Melanippes Schock ist nur von kurzer Dauer und ich mache mich auf den Angriff gefasst. Doch anstatt sich auf den Angriff einzulassen, stürmt sie nach vorn und schnappt sich Sloan.

Dann macht sie ein paar schnelle Schritte rückwärts und die Tür zu diesem Bereich des Schiffes gleitet zu.

Ich renne an Doof vorbei, der zusammengesunken und blutend auf dem schönen elfenbeinfarbenen Teppich liegt. Im Vorbeigehen schnappe ich mir Birga und …

… komme nicht weiter.

Verdammt, sie steckt zu fest.

Dillan und Samuel versuchen, die Tür zu öffnen, während ich Doof umwerfe und mich mit einem Fuß auf seiner Brust abstoße. Doch Birga will sich nicht befreien.

Als Nekromantenwaffe liebt sie es, sich vom Blut ihrer Opfer zu ernähren. Noch mehr liebt sie es, wenn diese auch über Kräfte verfügen und sie ihre Energie trinken kann.

Das ist hier aber nicht der Fall.

Der Typ war ein ganz normaler Muskelprotz. Nichts Besonderes aus der Abteilung ›Ermächtigte Individuen‹.

Als ich Birga befreien kann, hat Bruin bereits die Tür durchbrochen und eine neue, breitere Öffnung geschaffen.

»Gute Arbeit, Klauenkiller.« Dillan kickt das heruntergefallene Geröll und die Trockenmauer weg, um den Weg freizumachen. »Du solltest eine Karriere als Abrisskommando in Erwägung ziehen, falls dir die ganze mythische Kampfbärensache irgendwann mal auf die Nerven geht.«

Bruin lacht dröhnend und kracht durch eine Glasschiebetür. Er ist jetzt ein Elefant im Porzellanladen.

»Wir können immer noch die öffnen, die sich öffnen lassen«, schlage ich vor.

Die kalte Seeluft schlägt mir ins Gesicht und ich schaue mit finsterem Blick auf das Außendeck. Ich habe keine Ahnung, wohin das Schiff fährt, aber nach der Kälte in der Luft und dem dunklen Wasser zu urteilen, ist es nicht die Karibik.

»Nach oben«, dirigiert uns Manx.

Wir folgen dem Luchs ohne zu fragen.

Manx setzt sich an die Spitze der Gruppe und führt uns in die richtige Richtung. Er kennt Sloans Geruch besser als jeder andere. Trotz der verschiedenen Richtungen, die wir einschlagen könnten, ist es Sloans langjähriger tierischer Begleiter, der den Sieg davonträgt.

»Das ist nah genug!«, schnauzt Melanippe.

Ein lilafarbener Energieblitz rauscht an meinem Kopf vorbei und explodiert an einem unsichtbaren Feld, das sich einige Meter vor mir befindet. Die Hitze und die Kraft der magischen Energie kribbeln auf meiner Haut und lassen die Haare auf meinen Armen zu Berge stehen.

Melanippe lächelt hinter ihrem Schutzzauber. »Aber, aber, Samuel. Das war nicht nett.«

Samuel holt mich ein und beschwört den nächsten Angriff in seiner Handfläche. »Du hast recht. Du solltest hinter deinem Schutzschild hervorkommen und ich werde mich ordentlich entschuldigen.«

Ich betrachte Sloans schlaffe Gestalt. Er ist immer noch bewusstlos und befindet sich jetzt in den Klauen von zwei neuen Schergen, die genauso gekleidet und gebaut sind wie die letzten beiden.

Ich werde sie Mutt und Jeff nennen.

»Was willst du mit diesen Schlägertypen? Hast du ihnen erzählt, was mit ihren Klonbrüdern passiert ist?«

Melanippe ignoriert meine Worte und starrt mich an. »Die Antwort ist ganz einfach, Fiona. Sag mir, wo Morganas Grimoire ist und ich gebe dir deinen Liebsten zurück. Lass es und er wird ertrinken.«

Die Panik übermannt mich. Ich schreie und renne vorwärts, bis ich auf die unsichtbare Barriere treffe, die mich daran hindert, Sloan zu erreichen und dieses Miststück zu töten. Hilflos beobachte ich, wie Mutt und Jeff Sloan hochheben und seinen Oberkörper über die Reling baumeln lassen. Ich starre auf Mutts Faust, die das Hemd von Sloan vorn zusammenhält.

»Nicht!«, ich schlage mit der Hand gegen den massiven Schild vor mir. »Ich schwöre bei der Göttin, wenn du ihn tötest, wirst du das Eochair Prana niemals in die Hände bekommen.«

»Du gibst also zu, dass du es hast?«

Ich schaue mich um und rufe in die freie Luft darüber. »Hörst du mich, Yvain? Wenn sie Sloan etwas antut, wirst du niemals das Zauberbuch deiner Mutter bekommen.«

»Aber wir sind noch lange nicht am Ende unseres reizenden Spiels, kleines Mädchen«, ertönt Mingins verzerrte Stimme. Er tritt auf die Außenplattform eine Etage höher auf der anderen Seite des Schiffes hinaus.

Ein Anflug von Übelkeit überkommt mich und ich würge. Dieser Typ ist soooo eklig. Der Grad an Dunkelheit und Bosheit, den er ausstrahlt, ist sogar noch schlimmer als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen habe … Ich würde ihm auf jeden Fall mehr Aufmerksamkeit schenken, wenn ich mich nicht darauf konzentrieren müsste, Sloans Leben zu retten.

»Du brauchst dein Blatt nicht auszuspielen, denn es ist nicht dein Blatt, das du ausspielen kannst. Egal, was er dir erzählt hat, ich habe nicht, was Yvain will. Ich bin überrascht, dass du dein Streben nach der Weltherrschaft für ihn unterbrichst, um eine Rechnung zu begleichen, die er selbst nicht begleichen kann.«

Mingin grinst und verzieht dabei sein Gesicht zu einer makabren Fratze.

Das gäbe kein schönes Foto.

»Ich tue nichts ohne Grund. Vertrau mir. Ich bin keine Spielfigur. Ich bin derjenige, der seinen Zug macht.« Er macht eine Geste hinter sich und Grandpa schwebt nach vorn.

Dillan und Emmet fluchen und verändern ihre Position, um einen Angriff an zwei Fronten abzuwehren. Bruin brüllt und stürmt los, doch wir werden von einem magischen Impuls getroffen, der mich zum Taumeln bringt und Bruin in seiner festen Gestalt zurück auf das Deck schleudert.

»Regel Nummer eins, kleines Mädchen. Dein Bär muss die ganze Zeit sichtbar bleiben, sonst endet unser Gespräch und ihr und unsere Gäste werdet sterben.«

Ich glaube, nicht einmal er hat so viel Kraft, aber ich kann es nicht riskieren. Sie haben Grandpa die Hände auf dem Rücken gefesselt. Er zappelt und kämpft gegen die Fesseln an. Doch trotz seiner Bemühungen scheint er nicht weiterzukommen.

Ohne seine Hände kann er sich nicht verteidigen. Wenn sie ihn ins Wasser werfen, ist seine Überlebenschance nicht besser als die eines bewusstlosen Sloan.

»Wo ist Yvain? Das ist doch alles sein Werk, oder? Wenn er nicht den Mut hat, mir gegenüberzutreten und mich selbst zu fragen, wird dieses Gespräch nicht fortgesetzt.«

Mingin lächelt. »Das ist keine Verhandlung, kleines Mädchen. Du tust, was man dir sagt oder alle, die du liebst, sterben.«

»Ich weiß, dass das im Bereich des Möglichen ist, aber wie ich der Amazone schon gesagt habe, habe ich Morganas Grimoire nicht und kann euch auch nicht sagen, wo es ist.«

»Kannst du nicht oder willst du nicht?«, höhnt Melanippe. »Letzte Chance, Druidin. Sag uns, was wir wissen wollen oder der Süße hier geht über Bord.«

»Ich kann es nicht. Egal, wie sehr du Sloan, Tad, meinen Großeltern oder allen anderen, die mir wichtig sind, drohst, die Antwort wird dieselbe bleiben. Ich kann dir nicht helfen.«

»Dann ist diese Diskussion sinnlos.« Melanippe wirft einen Blick auf Mutt und Jeff. »Lasst ihn fallen.«

Ich tauche zur Seite und versuche, die unsichtbare Blase zu umgehen, aber es ist sinnlos. Bevor ich ihn erreichen kann, lassen Melanippes Schläger Sloan los und werfen ihn in den aufgewühlten Ozean unter mir.

* * *

Als ich ein Kind war, fuhren meine Eltern mit uns ins Canada's Wonderland, um einen Tag im Vergnügungspark zu verbringen. Ich weiß noch, wie ich voller Begeisterung den Klippenspringern zugesehen habe, die von der Klippe des künstlichen Berges gesprungen sind. Ich fand das unheimlich cool.

Ich nehme es zurück.

Es ist nichts Cooles daran, vom Deck einer Luxusjacht zu springen und mehr als zwanzig Meter tief ins Wasser zu stürzen.
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Fliegen.

In dem kurzen Moment, in dem ich ohne nachzudenken über die Reling der riesigen Jacht springe, schwebe ich in der Luft. Dann übernimmt die Schwerkraft, der plötzliche Fall dreht meinen Magen um und die Schmetterlinge der Vernunft flattern wild in meinem Bauch.

Fallen.

Das kommt als Nächstes.

Ich falle zwanzig oder vielleicht dreißig bis vierzig Meter in die Tiefe, während mein Haar mein Gesicht peitscht und meine Augen tränen. Es ist die Geschwindigkeit des Windes, die mich irritiert, nicht irgendwelche Emotionen. Ich kann mir den Luxus von Emotionen in diesem Moment nicht leisten.

»Sanfter Fall!« Ich spreche den Zauber in Richtung Sloan und hoffe, dass ich nah genug dran bin, damit er wirkt und noch genug Zeit vor dem Aufprall bleibt, um etwas zu bewirken.

»Widerstandsfähige Sphäre!« Mein Versuch, ihn in eine schützende Blase zu hüllen, schlägt fehl.

Verdammt, mein Fokus ist hinüber.

Ich habe keine Zeit, meinen Sturzflug zu verlangsamen, weil ich so viel wie möglich aufholen muss. Meine Rüstung ist noch aktiv, das sollte das Schlimmste abwenden. Der Aufprall auf der Wasseroberfläche wird trotzdem höllisch wehtun.

Meine Gedanken kreisen und ich suche nach einem Weg, ihn zu retten. Ich kann es nicht verhindern. Er wird aufschlagen und die Oberfläche wird wie Beton sein.

»Es tut mir leid, Birga.« Ich greife den Speer und stoße sie mit einem Energieschub nach unten, um ihr etwas mehr Schwung zu geben.

Wie die Kämpferin, die sie ist, schneidet sie durch die Luft und durchbricht die aufgewühlte Oberfläche. Es hilft nicht. Richtig, es ist aufgewühlt. Keine Oberflächenspannung.

Ich rufe sie zurück, mein Herz hämmert.

Sloan ist kurz davor, auf der Oberfläche aufzuschlagen, als ein Geysir aus dem Meer aufsteigt und die Form einer Hand annimmt. Sie schnellt nach oben, fängt Sloans zerschlagene Gestalt in ihrer Handfläche auf und lässt ihn sanft in die Wellen sinken.

Der Göttin sei Dank.

Ich bin nicht nah genug dran, um von Sloans sanfter Landung zu profitieren, und ein paar Sekunden später komme ich unten an. Der Aufprall ist unfassbar und treibt mir die Luft aus meinen Lungen. Trotz der Rüstung dröhnt mein Gehirn und meine Knochen vibrieren. Ein donnerndes Rauschen dringt in meine Ohren, während mich das eisige Wasser nach unten saugt.

Mein Kopf brummt und ich kämpfe darum, bei Bewusstsein zu bleiben.

Verdammte Melanippe.

Wütend werden hilft. Ich bin sauer wegen der toten Yeti-Königin, darüber, dass sie meine Familie entführt und Sloan über Bord geworfen haben, als wäre er ein Wegwerfartikel.

Blasen kitzeln meine Wangen und ich erschrecke.

Sloan. Ich darf nicht ohnmächtig werden … Ich muss Sloan finden.

Ich bin benommen. Dieses Gefühl ist nicht ungewöhnlich. Einige meiner besten Leistungen erbringe ich mit vernebeltem Gehirn. Ich zwinge meine Arme zur Arbeit und kämpfe gegen die Wucht des Meeres an, um herauszufinden, wo es nach oben geht.

Es dauert ein bisschen, aber meine anfängliche Desorientierung beginnt sich zu lichten. Ich durchbreche die Oberfläche. Hektisch suche ich meine Umgebung ab und Wellen schlagen über mir zusammen, während ich nach Luft schnappe.

»Sloan!« Meinen Mund zu öffnen, war wahrscheinlich nicht die klügste Idee, denn ich verschlucke mich und muss erst mal nach Luft schnappen.

Wo bist du?

Ich kann nichts sehen.

Ich tauche und suche in der Tiefe, aber da ist nichts … nichts als Dunkelheit.

Ist er untergegangen? Nein.

Auf diese Weise werde ihn auf keinen Fall verlieren.

Etwas streift mich und ich hoffe, dass es Sloan ist.

Er ist es nicht. Ich halte mein Gesicht in das eiskalte Wasser, aber da ist nichts zu sehen.

Ein weiterer Rempler verschiebt mein Bein und ich schreie auf.

Es ist ein Hai … Ich weiß es.

Als eine Rückenflosse die Oberfläche durchbricht, erstarrt mein Schrei in meiner Kehle. Angst übermannt mich. Panik. Nichts als alles verzehrende Panik.

Ich hasse den Weißen Hai. Die Jungs haben den Weißen Hai gesehen, als wir Kinder waren und zu mir gesagt, er wäre zu gruselig für mich. Stur wie ich war, habe ich ihn trotzdem angeschaut.

Bis ich ein Teenager war, konnte ich nicht einmal ein Bad nehmen.

Das kehlige Husten von jemandem, holt mich aus meiner Panik. Ich trete im Wasser und drehe mich im Kreis, um die Ursache zu finden. Ein paar Flossen kreisen um Sloan.

Ich will verdammt sein, wenn die Haie meinen Freund fressen.

Ich beuge mich vor und beginne zu schwimmen. Was kann ich tun? Den Haien auf die Nase hauen? Das sind doch Haie, oder?

Ich bin eigentlich eine gute Schwimmerin, aber bei dem Wellengang und dem Auf und Ab des Ozeans habe ich das Gefühl, dass ich nicht weiterkomme, … bis mich etwas von hinten an meinem Oberteil packt und Richtung Sloan zieht. Was zur Hölle?

Haie fangen ihre Beute nicht auf diese Weise, oder?

Ich drehe mich um, um zu sehen, wer mein Wassertaxi ist und bin unbeschreiblich erleichtert. »Flipper«, rufe ich freudig.

Mein Delfinkamerad gibt eine lange Reihe von Klicklauten von sich und ich nehme an, dass er sich damit vorstellt.

»Danke«, hauche ich, als er mich bei Sloan loslässt. »Ich werde dir auf jeden Fall eine Belohnung für deine Mühen geben.«

Sloan hält sich an einem von Flippers Delfinfreunden fest und tritt an der Stelle im Wasser. »Bist du in Ordnung, a ghrá? Was ist passiert? Wie sind wir ins Wasser gekommen?«

»Lange Geschichte. Ja, mir geht es gut, solange es dir gut geht – was fraglich ist, weil du scheiße aussiehst – aber, du lebst und angenommen es geht dir wirklich gut, dann wurdest du von Melanippe als Machtdemonstration über Bord geworfen. Natürlich bin ich dir hinterher gesprungen, ohne groß darüber nachzudenken.

»Natürlich«, er greift über das Wasser, um mich näher heranzuziehen. »Danke, dass du mich schon wieder gerettet hast.«

Ich schüttle den Kopf und trete direkt vor ihm auf der Stelle. »Ich kann die Lorbeeren dieses Mal nicht einheimsen. Kennst du ›eiskaltes Händchen‹ aus Wednesday? Stell dir seinen größeren Cousin ›Wasserhändchen‹ vor. Das ist der, der dich gerettet hat. Ich bin nach dir abgestürzt und fast ertrunken.«

Er gluckst. »Ich bin sicher, das war Merlin. Also, wo sind Lugh und Lara?«

»Ich weiß es nicht. Wir müssen zurück nach oben und wieder ins Spiel kommen. Beam me up, Scotty.«

Ich strecke meine Hand aus, damit er meine nehmen kann. Aber als er die Verbindung herstellt, passiert null Komma gar nichts. »Was ist los? Bist du kaputt?«

»Das glaube ich nicht, aber Mingin hat Tad und mich mit einem Zauber belegt, um uns am Teleportieren zu hindern. Er scheint sich noch nicht aufgelöst zu haben.«

»Nun, das ist frustrierend. Was jetzt?«

»Das Schiff bewegt sich nicht allzu schnell. Vielleicht können wir es einholen.« Sloan schaut sich um und deutet auf den hinteren Teil der Jacht, die ohne uns weiterfährt. »Wenn es euch nichts ausmacht, Freunde. Es scheint, als hätten wir unsere Mitreisegelegenheit verpasst.«

Die Delfine, die uns umzingeln, heben ihre Köpfe und Oberkörper aus dem Wasser. Nach ein oder zwei Sekunden zucken sie mit den Schnauzen und lachen uns fröhlich an. Dann lassen sie ein paar Klick- und Schnalzlaute hören und umkreisen uns unter Wasser.

»Press deine Füße zusammen, a ghrá. Sie sagen, dass sie uns zum Schiff schieben werden.«

»Du sprichst Delfinisch?«

»Ich bin Druide. Wenn du dich konzentrierst, kannst du sicher auch mit ihnen kommunizieren.«

Ich liebe es, wie er die Dinge so sachlich formuliert. Natürlich spreche ich Delfinisch. Tut das nicht jeder? Ich lache in mich hinein, als etwas gegen meine Füße stößt und ich achte darauf, meine Knie beieinanderzuhalten, um es ihnen leichter zu machen.

Während wir über die Wasseroberfläche gleiten, werden mir gleich mehrere Dinge bewusst. Erstens, die Leute zahlen eine Menge Geld für ein derartiges Delfinerlebnis. Zweitens, jetzt, wo die Aufregung um Sloans Rettung vorbei ist, ist mir kalt und ich zittere. Drittens, meine Familie und meine Freunde sind immer noch auf diesem schwimmenden Hotel und ich habe keine Ahnung, wie der Kampf verläuft.

* * *

Sloan und ich schaffen es mithilfe unserer Delfinfreunde zum Schiff und werden von ihnen abgesetzt. Das Wasser um die Schiffsschrauben schäumt, aber die Delfine kommen von der Seite und wir können uns jeweils eine der beiden Leitern schnappen, die an der Rückseite der Jacht hinaufführen, und uns an Bord ziehen.

Delfin-Power für den Sieg!

Ich liebe das Teleportieren, aber das hat Spaß gemacht. Wenn wir in karibischen Gewässern wären und keine Leben auf dem Spiel stünden, wäre es noch besser gewesen.

Aber das sind wir nicht.

Sloan und ich klettern hinauf und lassen uns auf das Holzdeck plumpsen, als wir oben ankommen. Wir brauchen einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. Dann drehe ich mich auf meine Hände und Knie und versuche in Bewegung zu kommen.

Meine Klamotten sind klatschnass und schwer, und es gibt keine anmutige Art, sich an jemanden heranzuschleichen, wenn die Turnschuhe quietschen und die Klamotten bei jedem Schritt Tropf- und Schmatzgeräusche von sich geben.

»Wo wurdest du festgehalten?« Ich wringe meine Haare aus und die Pfütze um mich herum wird deutlich größer.

»Unter Deck in der Nähe des Bugs.«

»Und der Bug ist …«

»Vorn.«

»Richtig, denn es wäre viel zu einfach, unbemerkt dorthin zu gelangen, wenn er hinten und wir schon fast am Ziel wären.«

Sloan schenkt mir ein geduldiges Lächeln und ich merke, wie sehr ihn diese Tortur mitgenommen hat. »Geht es dir wirklich gut? Du wurdest ziemlich übel vermöbelt und ich weiß, dass du die Schläge für Grandma und Grandpa einstecken würdest, wenn du könntest.«

Er beugt sich vor und küsst meine Nasenspitze. »Nichts, was ein ruhiges Wochenende, ein bisschen Suppe und Streicheleinheiten nicht richten könnten. Was ich nicht verstehe, ist, was das alles soll. Was hast du bisher herausgefunden?«

»Melanippe und Mingin haben sich nach dem dunklen Grimoire erkundigt.«

Ich ziehe mein Oberteil aus und wringe es aus, während wir uns auf den Weg machen. »Nun, ich denke, sie wollen es für Yvain und auch, um die dunkle Seite zu stärken, wenn sie es bekommen.«

Sloan nickt. »Das ergibt absolut Sinn. Sie haben uns also entführt, um entweder mich oder dich zum Reden zu bringen. Ich habe nicht geredet und ich nehme an, du auch nicht.«

»Nö.«

»Warum sollten sie dann ihr bestes Druckmittel ins Meer werfen, damit die einzige andere Person, die weiß, wo das Buch versteckt ist, hinterherspringt? Wenn wir davon ausgehen, dass sie nicht vorhatten, dich springen zu lassen, warum lassen sie uns dann im Wasser zurück und segeln davon? Auf diese Weise bekommen sie nie, was sie wollen.«

Es erstaunt mich immer wieder, wie Sloans Verstand funktioniert. Er bringt die Logik auf den Punkt, als wäre es nichts. Irgendwann würde ich das auch schaffen, aber im Moment bin ich damit beschäftigt, mir Sorgen um meine Großeltern zu machen und mich darüber aufzuregen, dass mir kalt ist.

Ich hätte ewig gebraucht, bis ich auf die Idee gekommen wäre, Fragen nach den Motiven unserer Feinde zu stellen.

»Hast du Yvain hier überhaupt gesehen?«, will ich wissen.

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Abgesehen davon, dass die Weltenwächter gesagt haben, sie hätten ihn mit Melanippe und Mingin gesehen, habe ich nichts mehr von ihm gesehen oder gehört.«

»Also, wenn ich deine Fragen mit einer Gegenfrage beantworte … Warum sollte Yvain uns nicht selbst befragen wollen? Auch wenn er nicht sicher weiß, ob wir Morganas Grimoire haben, weiß er doch, dass wir die letzten waren, die es hatten. Man sollte meinen, er sollte es aus uns herausprügeln wollen oder etwas ähnlich Gewalttätiges.«

Sloans Kopf neigt sich zur Seite und sein Blick wird leer.

Ich verstumme. Ich kenne diesen Blick. Er hat sich von seinem logischen Ausdruck der Einsicht und Weisheit verabschiedet und ist nun zu dem schwerfälligen Blick übergegangen, mit dem er die Geheimnisse der antiken Welt entschlüsselt.

Ein Windstoß trifft uns, ich versteife mich und umklammere sein Handgelenk. Innere Wärme. Als die Hitze unter meiner Haut aufblüht, taue ich auf und löse meine Umklammerung.

Viel besser. Blöd, dass ich immer erst so spät an meine Druidenkräfte denke.

Ich genieße die einströmende Wärme und nehme mir einen Moment Zeit, um für meine Druidenkräfte dankbar zu sein.

Sloan flucht, was meinem Moment ein abruptes Ende bereitet.

»Was? Was hast du herausgefunden?«

»Das ist eine weitere verdammte Täuschung.« Er ergreift meine Hand und setzt sich mit mir im Schlepptau in Bewegung. »Melanippe und Mingin haben uns nicht verhört. Sie wollten uns ablenken. Sie haben deine Freunde entführt, weil sie wussten, dass sie dich damit in den Kampf hineinziehen können. Dann haben sie deine Großeltern und mich entführt, mit dem Wissen, dass du dich so sehr darauf konzentrieren würdest, uns zu befreien, dass du das eigentliche Geschehen verpassen würdest.«

»Was da wäre?«

»Ich verwette meine Eier darauf, dass Yvain nicht hier ist, sondern in Toronto. Wenn ich richtig liege, sucht er in der Nähe unseres Zuhauses, weil er weiß, dass wir beide, Merlin und ich, ein Auge auf den bösen Wälzer haben wollen.

Nein, nein und noch mal nein.

»Ist einer deiner Alarme losgegangen, um uns zu verkünden, dass er da ist?«

Er zuckt mit den Schultern. »Mingin hat meine Kräfte lahmgelegt. Ich bin offiziell offline.«

»Nicht gut, gar nicht gut. Yvain kann die magische Signatur seiner Mutter spüren. Meinst du, er kann das Buch finden?«

»Ich weiß es nicht.« Wir gehen eine Treppe hinauf und weiter an der Außenreling entlang zum vorderen Teil des Schiffes. »Es ist in Merlins bleiernen Kiste versiegelt, um ein Austreten der Magie zu verhindern, und liegt zweihundert Meter unter der Erde.«

Ganz genau. Es ist nicht das sicherste Versteck, aber es steht auch nicht in einem Bücherregal irgendwo in unserem Haus.

Trotzdem habe ich das ungute Gefühl, dass Sloan recht hat. »Wir müssen zurück.«

»Ich kann immer noch nicht teleportieren und ich schätze, Tad kann es auch nicht. Wir müssen Nikon oder Dionysos finden.«

»Sie haben Nikon bei Grandma getötet. Er ist noch nicht von seiner Regeneration auf Rhodos zurück.«

Sloans finsterer Blick wird noch intensiver. »Dann Dionysos. Sag mir, dass er irgendwo hier bei uns ist.«

»Soweit ich weiß, ist er das … Nur können wir nicht alle hier bei Melanippe und Mingin lassen und die einzige Person mit Wandererfähigkeiten aus dem Kampf nehmen.«

»Nein, das können wir nicht. Was auch immer in Toronto passiert, es muss warten, bis wir das, was hier passiert, beendet haben. Eine Katastrophe nach der anderen.«

Aber die Katastrophe in Toronto könnte eine große Machtverschiebung zugunsten von Team Finsternis bedeuten. Wir haben schon jetzt einen schweren Stand.

Es wird schon gut gehen …

Ich bin sicher, das wird es.

Aber mein Instinkt ist anderer Ansicht. Mein Instinkt sagt, dass Sloan recht hat und wir die letzten zwei Tage damit verbummelt haben, uns auf eine wilde Verfolgungsjagd zu begeben, damit Yvain das dunkle Vermächtnis seiner Mutter an das Böse finden kann.

Verdammter Mist.

Mein Schild flackert heiß auf und ich ziehe Sloans Hand zurück, um ihn zu einem abrupten Halt zu bewegen. Einen Sekundenbruchteil später explodiert die Kabinenwand zu unserer Linken vor uns.

Holz und Trümmer fliegen umher, während sich ein wütendes Feuer über dem Wasser ausbreitet. Ein riesiges Rechteck aus Flammen fliegt einige Meter über die Schiffsseite hinaus und stürzt ins Wasser.

»War das eine Couch?«

Ich schleiche mich vorwärts und spähe durch die klaffende Öffnung in das Innere des Schiffes. Zwei blaue Energieblitze schießen an meinem Kopf vorbei. Ich rufe Birga und erkundige mich nach Sloans Zustand. »Das ist Samuel. Ich sollte sehen, ob ich helfen kann. Bist du dazu in der Lage oder willst du dich noch ein bisschen erholen?«

Sloan deutet auf das klaffende Loch in der Seite des Schiffes. »Los geht’s, Cumhaill. Ich bin zwar nicht mehr der Fitteste, aber ich bin mir sicher, dass ich die Arbeit trotzdem erledigen kann.«


Kapitel 18

Heilige Scheiße. Wenn das ein Luxusmietobjekt war, werden diese Leute ihre Kaution definitiv nicht zurückbekommen. Zumindest, wenn sie noch leben würden. Aber wie ich Melanippe und Mingin kenne, tun sie das nicht. Ich verstecke mich hinter der gut ausgestatteten Bar und schaue mir die Szene an. Anstelle von königlichem Luxus sieht diese Jacht jetzt nach postapokalyptischen Ruinen aus.

Das ist eine ganz schöne Verwandlung.

Die Umgestaltungsarbeiten sind jedoch noch nicht beendet. Soweit ich das beurteilen kann, findet im Wohnzimmer ein Kampf zwischen Merlin, Pa, Bruin, Samuel und Dionysos gegen Mingin statt.

Durch die ehemaligen Glastüren, die zum Pooldeck führen, erkenne ich einen weiteren Kampf zwischen Ahren, Dillan, Eva und Calum gegen Melanippe.

Mein Vater wirft uns einen kurzen Blick zu, als wir den Raum betreten, und Erleichterung macht sich in seinem Gesicht breit. »Fiona, hilf Dionysos bei der Evakuierung. Wir halten uns wacker.«

»Kein Zweifel.« Ich komme hinter dem Tresen hervor. »Weil sie nicht versuchen zu gewinnen. Das ist ein Ablenkungsmanöver. Yvain ist hinter dem Grimoire her. Er sucht danach, während sie uns ablenken.«

Mingin legt den Kopf zurück und lacht. »Das hast du herausgefunden, was?«

Verdammt noch mal. Ich habe nicht an Sloans Logik gezweifelt, aber es ist scheiße, dass er recht hat. Ich nutze den Augenblick und laufe hinüber, um mit Merlin zu reden. »Wir müssen das beenden und schleunig nach Hause zurückkehren.«

Merlin blinzelt mich an. »Oh, Entschuldigung. Wir toben uns hier nur so zum Spaß aus.«

»Übst du dich im Sarkasmus?«

»Deine Familie färbt auf mich ab.«

»Gern geschehen.« Ich drehe mich zu den Weltenwächtern. »Samuel, was ist unsere beste Möglichkeit, dieses Arschloch auf die Schnelle auszulöschen?«

Samuel blickt mich an und zuckt mit den Schultern. »Deine Vermutung ist so gut wie meine. Er ist ein giftiger Nebel, der mit einem körperlichen Wirt verbunden ist. Mein Tipp: Töte den Wirt.«

Ich schätze, das ist tatsächlich eine Option.

Vor einigen Monaten haben wir beschlossen, dass wir den Wirt nicht töten können, weil wir Riordan retten müssen. Das ist jetzt kein Thema mehr. Riordan hat sich das ausgesucht. Er will die Whoopie Goldberg zu Mingins bösem Patrick Swayze sein, wie in Ghost – Nachricht von Sam.

Es ist scheiße, er zu sein.

Pa, Merlin, Samuel und die anderen bombardieren Mingin weiterhin von allen Seiten, während ich nach einem Weg suche, ihn schnell aus dem Spiel zu nehmen.

Ich gebe zu, dass ich zwischen der Sorge um Sloan und meine Großeltern nicht mit voller Energie bei der Sache bin. Mein kreativer Ideenvorrat geht zur Neige.

Im Zweifelsfall ist es immer gut, Energiebälle zu werfen. Ich konzentriere mich und rufe die Elektrizität aus der Luft. Ich schaue auf meine Handfläche und verstärke den Ruf, während sich mein erster Energieball bildet.

Samuel wirft magische Energieblitze.

Merlin beschießt Mingin mit elektrischen Schlägen, die er aus der Beleuchtung und den Schaltkreisen des Schiffes abruft.

Ich rufe die entsandte Energie zu mir und sie antwortet willig. Der erste Hauptsatz der Thermodynamik ist der Satz von der Erhaltung der Energie. Er besagt, dass Energie weder geschaffen noch zerstört, sondern nur von einer Form in eine andere umgewandelt wird.

Da komme ich ins Spiel.

Selbst als frische Druidin scheine ich eine natürliche Affinität zur Energie zu haben.

Pa greift mit seinem Stab und Dillan mit seinen magischen Dolchen an. Sie haben aber Schwierigkeiten, Mingins Verteidigung zu überwinden. Ich wette, sie hätten mehr Glück, wenn Riordan kein Druide wäre.

Es muss eine Art magischen Aufhebungsfaktor geben, wenn man bedenkt, dass unsere Magie und unser Wissen aus der gleichen Prana-Quelle stammen.

Doch hier sind wir nun mal.

Die Energie, die sich in mir aufbaut, lässt die Haare auf meinen Armen kribbeln und zu Berge stehen. Es ist befriedigend, aber ich lasse ein wenig von meinem Ruf ab. Ich habe, was ich brauche, hole aus und mache meinen ersten Wurf.

Mingin grinst ungerührt und beobachtet mich, als ob er ein schmutziges kleines Geheimnis hat, das nur er kennt.

So ein Widerling.

Energie schwappt in meinen Zellen auf und ich strecke meine Handfläche aus, um einen weiteren, diesmal größeren Energieball zu formen. Wenn ich einen Energieschneemann bauen würde, wäre der letzte sein Kopf gewesen und dieser hier sein Körper.

Donner rollt über uns hinweg und draußen wird es dunkel. Perfekt … ein Gewitter ist alles, was wir brauchen.

Merlin blickt zu mir herüber. »Lass das los, bevor du uns alle brätst.«

Ich hebe die Kugel aus knisternder, orangefarbener Energie und stoße sie auf Mingin, wie einen Brustpass beim Basketball. Wieder trifft die Energie auf ein unsichtbares Feld und verpufft wirkungslos.

Kaum haben meine Finger aufgehört zu kribbeln, nehme ich die Hände hoch und kämpfe mit einem weiteren massiven Energieanstieg. »Leute? Ich glaube nicht, dass ich das bin. Entweder das oder ich habe heute Morgen zu viele Vitamine gegessen.«

Merlin schaut zu mir rüber und runzelt die Stirn. »Was soll das heißen, du bist was nicht?«

»Ich weiß es nicht. Es zieht immer mehr Energie zu mir und ich kann es nicht abstellen.«

»Du bist müde.« In Sloans Stimme liegt große Sorge. »Vielleicht bist du unkonzentriert.«

Ich werfe den nächsten Energieball und achte kaum darauf, wohin ich ihn werfe. »Ich bin müde, aber ich glaube nicht, dass das der Grund ist. Es fühlt sich an, als ob mein Energieventil offen ist und ich es irgendwie schließen muss.«

Dillan rückt näher, während Pa und Sloan sich mir zuwenden.

»Beschreibe, wie es sich anfühlt, mo chroí. Vielleicht können wir helfen, wenn wir wissen, was los ist.«

Ich schreie auf, weil meine Finger brennen. Das Spiel hat sich nun von Mingin-Huhn-Jagd zu Druiden-Ofenkartoffel gewandelt. »Es fühlt sich an, als wäre ich ein Kanal und nicht derjenige, der die Kontrolle hat. Am Anfang habe ich Energie gerufen, um dem Kampf beizutreten, aber jetzt kommt sie viel zu schnell und ich kann sie nicht bremsen.«

Meine Finger brennen inzwischen dauerhaft, ich fluche und lasse den Energieball direkt vor mir fallen.

Sloan springt zurück, um meinem immer größer werdenden Schadensradius zu entgehen. »Ich glaube, du hast recht. Ich habe noch nie einen Druiden gesehen, der sich an seinem eigenen Zauber verbrannt hat.«

»Nein, das sollte nicht passieren«, bestätigt auch Merlin. »Nutze deine Schamanenkräfte, um die Tür zu schließen. Wenn du eine Leitung bist, versuche, den Stromkreis zu unterbrechen.«

Ein weiteres langes Grollen über mir lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf den sich verdunkelnden Himmel draußen.

»Ich habe das ungute Gefühl, dass ich gleich zu einem sich drehenden Hahn auf der Spitze einer Wetterfahne gemacht werde.«

Tatsächlich ist es mehr als ein Gefühl. Ich weiß es mit allem, was in mir ist, dass die sich aufbauende Umgebungsenergie auf mich zukommt.

»Niall und Sloan, gebt mir Deckung.« Merlin reißt sich von seinem Platz los und kämpft gegen unseren seelenlosen Feind. Er stürmt auf mich zu, aber selbst er kommt nicht viel näher als einen Meter. »Energie ableiten.«

Ich spüre, wie die Macht von Merlins Zauber über mich hereinbricht, aber abgesehen davon, dass meine Haut nicht mehr so brennt, bewirkt er nichts weiter.

»Magievertreibung.« Merlin spricht seinen Zauberspruch, aber, außer dass ich für einen kurzen Moment die beruhigende Signatur seiner Macht spüre, ändert sich nichts.

»Mist, das tut weh!« Ich unternehme nichts mehr, um Energie in meinen Handflächen aufzubauen. Jetzt schießen meine Handflächen einen steten Strom von Energiebällen drei Meter hoch in die Luft – ich fühle mich wie ein lebendes Feuerwerk. »Ich mag das nicht. Macht, dass es aufhört.«

»Ich versuche es ja, Fiona, aber du hast recht. Du bist nicht der Zugführer. Das ist Mingin, der deine Kontrolle testet und mit dir spielt.«

Ich starre in sein dummes, von Spinnennetzen überzogenes Gesicht. Mann, ich hasse diesen Idioten. Ich hasse es auch, der Fahrgast in meinem magischen Zug zu sein. Ich bin ein verdammter Lokführer.

Gut. Wenn er mich mit Elementarkraft aufladen will, werde ich sie zu meinem Vorteil nutzen.

Wenn wir Mingin nicht von der Seite oder von vorn angreifen können, könnte ein Angriff von oben funktionieren.

Ich knirsche mit den Zähnen, während meine Muskeln unter der einströmenden Energie zittern. Zumindest sollte ein Blitz aus dem Himmel genug Wucht haben, um ihn endlich einmal abzulenken.

Die Energie des Blitzes baut sich schnell auf und ich schließe meine Augen, um so viel Kraft wie möglich zu sammeln. Wenn es mir gelingt, einen soliden Treffer zu landen, reicht das vielleicht aus, um echten Schaden anzurichten … vielleicht sogar Mingin von Riordan zu trennen.

Potenzielle Energie vibriert im Himmel über mir, drückt auf mich herunter und kämpft darum, sich zu befreien. Ihre Kraft bebt in der Luft und es ist unglaublich.

Mingin testet mich. Wenn ich ihn richtig verstehe, denkt er, dass er mich in der Hand hat und dass ich mich nicht mehr befreien kann.

Ich weiß nicht, ob er frauenfeindlich ist, ob er mich unterschätzt oder ob er sich selbst überschätzt, aber ich bin noch nicht am Ende.

Die Kraft nimmt weiter zu und ich kämpfe um die Kontrolle. Versucht er, mich zum Ziel des Schlags zu machen? Denkt er, dass er mich überlasten und in Stücke sprengen kann?

Falsch gedacht. Oder zumindest hoffe ich, dass er sich irrt.

»A ghrá, was kann ich tun?«

»Nichts«, zische ich durch zusammengebissene Zähne. »Ich habe das im Griff. Es ist alles gut. Tretet alle zurück. Ich werde gleich meine Zeus-Imitation zum Besten geben.«

»Fiona?«, meint Pa. »Ich glaube nicht, dass du …«

Merlins Kopf dreht sich und seine Augen werden groß. »Fiona, warte!«

Als ich die Energie nicht mehr zurückhalten kann, gebe ich den Schlag frei und bemühe mich, ihn an das Ziel zu binden.

»Blitzbeschwörung!« Ein ohrenbetäubender Knall zerreißt die Luft, als ein Loch in das Dach des Schiffes gesprengt wird. Der Raum explodiert in einem Wirbelwind aus Trümmern, ich drehe mich um und schließe die Augen. Ich nehme die Energie an und konzentriere die Kraft des Blitzes mit allem, was ich habe.

Mingin mag eine mächtige, verdorbene Seele sein, aber ich bin die Auserwählte von Fionn mac Cumhaill und kann die Natur kontrollieren. Die Kraft pulsiert in meinen Zellen und vibriert in meinen Knochen. Sie ist gewaltig und mächtig und nachdem sie entfacht wurde, ist die Luft voll mit dem Geruch von brennendem Ozon und einem unheimlichen schwarzen Dunst.

Ich lächle über das riesige Loch an der Stelle, wo Riordan McNiff noch vor wenigen Augenblicken stand.

Nimm das, Arschloch.

Während um uns herum Teile der Superjacht herabregnen, suche ich den Raum nach Überresten von Tads Vater ab.

Nada. Nichts.

Das einzige Anzeichen dafür, was er einmal war, ist die giftige Wolke, die aus dem neuen offenen Dach der Jacht sickert.

Ich will gerade feiern, als sich der Boden unter uns hebt und krümmt. Ein Knirschen ertönt und Wasser strömt aus dem Loch, das ich in den Boden gesprengt habe.

»Oh, Mist.«

»Das ist eine Untertreibung.« Dillan hält sich am Ende des Bartresens fest, um nicht in das gluckernde Wasser gesaugt zu werden. »Ich glaube, deshalb wollten Merlin und Pa dir sagen, dass du dich zurückhalten sollst, bevor du ein Loch in die Mitte des Schiffes sprengst, auf dem wir sind.«

»Da habe ich wohl die Pointe übersprungen.«

»Das ist jetzt egal.« Pa zeigt auf das Loch in der Wand, wo die Couch ins Meer geschleudert wurde. »Dillan und ich werden der anderen Gruppe mit Melanippe helfen. Alle anderen gehen zum Bug, um Dionysos und die Geiseln zu suchen. Wir müssen das Schiff verlassen.«

»Aye, aye, Captain.«

»Im unteren Rumpf gibt es ein Shuttle-Boot«, weiß Sloan. »Ich habe es gesehen, als sie uns zu unserer Zelle geführt haben. Ich werde sehen, ob ich es zu Wasser lassen kann, bevor die Dinge aus dem Ruder laufen.«

Ich halte mich an der eisernen Reling des Außendecks fest und ziehe mich nach oben, damit ich nicht in den Strudel falle, der sich gebildet hat, während sich das Boot mit Wasser füllt. »Ich glaube, die Dinge sind bereits aus dem Ruder gelaufen. Weißt du noch, als wir Titanic gesehen haben? Es ist Zeit, über die Reling zu klettern und nach schwimmenden Türen zu suchen.«

»Was hast du erwartet, was passiert, wenn du einen Blitzschlag auf ein Boot mitten auf dem offenen Wasser lenkst?«, mault Samuel.

Ich schreie auf und hebe meine Beine aus dem Weg, als eine Sonnenliege auf mich zu rutscht und mich fast mitnimmt. »Jeder will es immer besser wissen. Ich bin Mingin losgeworden, oder?«

»Aye.« Sloan zieht sich hinter mir her. »Ja, das bist du. Zumindest für den Augenblick.«

»Ich wünschte, wir könnten hier bleiben und Melanippes Gesicht sehen, wenn sie merkt, dass wir Mingin aus dem Spiel genommen haben.«

»Da bin ich ganz deiner Meinung, Rotschopf.« Samuel greift nach der Tür zur unteren Ebene im vorderen Teil des Schiffes. »Ich bin vielleicht kleinlich, aber ich hoffe, ich sitze in der ersten Reihe, wenn ihre Welt zusammenbricht.«

»Das ist nicht kleinlich.« Ich ziehe eine Grimasse, als das Schiff knarrt. »Wo wir gerade vom Zusammenbrechen sprechen …«

Sloan legt einen Arm um meine Taille und bugsiert mich in den nächsten Teil des Schiffes. »Wir müssen die anderen finden und verschwinden.«

»Hallo!«, rufe ich die Treppe hinunter in das Stockwerk unter uns. Zum Glück ist das Wasser noch nicht in diesen Teil des Schiffes eingedrungen, also gibt es nichts zu befürchten, außer dem extremen Winkel des Bodens und der Wände.

Zumindest rede ich mir das ein.

»Das Boot war hier drüben.« Sloan kämpft darum, auf den Beinen zu bleiben, während das Schiff ächzt und eine weitere Änderung vornimmt, dort wo der Boden sein sollte. »Es dauert nur einen Moment, um nachzusehen …«

»Oh, verdammt.« Ich neige meinen Kopf wie ein verwirrter Cockerspaniel. »Ich glaube nicht, dass das Boot besser schwimmt als das hier.«

Samuel runzelt die Stirn. »Nicht mit einem riesigen Metallpfosten, der durch den Rumpf gerammt wurde, nein.«

»Es sieht aus wie ein metallener Zahnstocher, der sich durch eine ehemals sehr schöne Wurst bohrt.«

»Egal, wie es aussieht, es wird nicht schwimmen.« Sloan geht den kurzen Korridor zurück, von dem wir gekommen sind. »Zurück zur Suche und Rettung.«

Da bin ich ganz bei ihm. Die drohende Gefahr eines schnellen Zustroms von eisigem Wasser ist alarmierend, aber meine Großeltern nicht zu finden, bevor es passiert, ist noch schlimmer.

»Grandma! Grandpa! Dionysos!«

Sloan greift nach dem Griff der Schiebetür, die den Gang zum nächsten Bereich abschließt. »Pass auf, dass sie dich nicht trifft. Sie ist schwer und die Schwerkraft war nicht immer dein Freund.«

»Wie recht du hast.« Ich klettere aus dem Weg und Sloan entriegelt die Tür. Sie gleitet so schnell und mit so viel Wucht auf, dass sie am unteren Ende aus der Schiene schnappt und den Abhang des Flurs hinunterpurzelt. »Du hast sie kaputt gemacht, nicht ich.«

Sloan gluckst. »Wenn du den Schaden an diesem Schiff vergleichen willst, dann hast du bewiesen, dass du eine viel größere Zerstörungskraft hast. Aber im Großen und Ganzen wird das wohl keine Rolle spielen.«

»Nein, wahrscheinlich nicht. Wohin jetzt?«

»Bis zum Ende des Flurs. Der Raum, in den sie uns gebracht haben, ist am Ende auf der rechten Seite.«

Ich folge Sloans Anweisungen, aber meine nassen Füße rutschen aus und meine schmerzenden Muskeln lassen mich langsam im Stich. Nach dem Kampf, dem Schwimmen und dem Einfangen des Blitzes bin ich völlig fertig.

»Grandpa!«, rufe ich durch den Flur.

Von vorn gibt es immer noch keine Antwort.

»Sloan, kannst du schon teleportieren? Bitte sag ja.«

»Nein.«

»Nicht hilfreich.«

Das Schiff wankt, wir drei stürzen und rutschen den Gang hinunter. Wir fallen in einem Durcheinander von Armen und Beinen und kommen ächzend vor der Tür an, die Sloan gerade zerbrochen hat.

»Au. Ich glaube, ich habe mir die Eierstöcke gebrochen.«

Samuel zieht seinen Arm unter mir heraus und beginnt, sich frei zu winden. »Wenigstens sind deine zarten Teile drinnen. Jemandes Fuß zerquetscht gerade meine.«

»Och, das ist ja zum Verrücktwerden.« Sloan kämpft darum, sich zu befreien.

Ich hab’s. Da ich nicht weiß, wo Tad, Grandma und Grandpa sind, und ob wir hier rauskommen, drücke ich meinen Dionysos-Anhänger und hoffe, dass er mir antworten kann.

»Jane? Was macht ihr drei denn da unten?«

Ich stoße mich von dem Haufen Korridor-Trümmer ab und strecke meine Hand aus. »Ich suche nach dir und den Geiseln. Wo sind Tad und meine Großeltern?«

»In Wallaces Klinik. Deine Großmutter wollte, dass ich sie dort hinbringe, weil Tad noch nicht aufgewacht ist. Wollt ihr auch dorthin?«

»Ja, aber wir müssen sicherstellen, dass wir alle dabei haben. Pa und die Jungs kämpfen immer noch gegen Melanippe auf der Außenplattform des dritten Decks.«

»Mach dir keine Gedanken. Ich werde sie finden.«

Bevor ich antworten kann, schnippt Dionysos mit dem Handgelenk und wir drei liegen auf dem kalten Steinboden von Stonecrest Castle.

Manx ist der Erste, der uns bemerkt. Er springt herbei und reibt seine pelzigen Wangen an Sloan. »Was für ein Anblick! Ich bin froh, dass du nicht tot bist.«

Sloan kichert, hebt eine Augenbraue und wirft mir einen Blick zu. »Du verbringst zu viel Zeit mit meinem Begleiter.«

»Dein Begleiter ist mein Begleiter. Wir haben jetzt das gemeinsame Sorgerecht, nicht wahr, Manxy?« Ich greife hinüber und kraule ihm die Ohren. »Schön, dass es dir gut geht, mein Junge.«

»Das gilt auch für dich.« Manx stößt ein langes Schnurren aus. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, könnten uns auf King Henry lümmeln und es warm und gemütlich haben. Manx ist ein Meister im Kuscheln. »Wo sind Grandma und Grandpa?«

»Wallace hat sie in Aufwachraum Eins gebracht, um sie zu untersuchen. Tad ist in Raum Zwei.«

Ich küsse seinen Kopf und richte mich auf. »Grandma? Grandma?« Ich stürme durch den Empfangsraum und eile zu dem privaten Korridor, der zu den Aufwachräumen führt. »Grandma?«

»Fiona, komm her zu mir.« Grandma winkt mir zu, damit ich rüberkomme. Während ich den Raum durchquere, mache ich eine optische Bestandsaufnahme. Alles scheint zu funktionieren und an der richtigen Stelle zu sein.

Wie ich erwartet habe, hat Sloan die Hauptlast der Gewalt abbekommen.

Grandma steht auf und will mich umarmen, aber ich halte sie auf Abstand. »Ich bin klatschnass. Du willst doch nicht zu allem Überfluss auch noch kalt und nass werden.«

»Ein bisschen Wasser macht mir nichts aus, Liebes. Wie bist du überhaupt so nass geworden?« Mit diesen Worten zieht sie mich in eine feste Umarmung.

»Es ist Sloans Schuld.« Ich löse mich aus der Umarmung und gehe zu Grandpa. »Er ist so unverantwortlich. Wir waren alle darauf konzentriert, euch zu retten und er hat beschlossen, schwimmen zu gehen. Zufälligerweise bin ich ihm hinterhergesprungen.«

Sloan räuspert sich. »Wenn sie sagt: ›Ich habe beschlossen, schwimmen zu gehen‹, meint sie, dass ich bewusstlos über Bord geworfen wurde.«

»Oh, mein lieber Junge.« Grandma kommt näher und umarmt ihn. »Ihr zwei habt mehr als genug Schläge eingesteckt.«

»Kinder, da seid ihr ja!« Wallace erblickt uns vom Flur aus und stürmt herein. »Du siehst furchtbar aus, mein Sohn.«

Ich kichere. »Das habe ich ihm auch gesagt. Sobald wir wissen, dass alle in Sicherheit sind, nehmen wir ein heißes Bad und sperren die Welt für einen Monat aus.«

»Nein.« Sloan erwidert die Umarmung seines Vaters. »Sobald alle in Sicherheit sind, müssen wir zurück nach Toronto, um zu sehen, ob Yvain in unser Leben eingedrungen ist und Morganas Grimoire gestohlen hat.«

Ich stöhne. »Genau und wenn wir herausgefunden haben, dass wir die Welt des Guten und des Lichts im Alleingang im Stich gelassen haben, können wir dann ein heißes Bad nehmen und unsere Wunden lecken?«

»Och, Kind.« Grandma wirft mir einen warmen Blick zu. »Ich bezweifle, dass du so etwas getan hast. Böse Menschen tun böse Dinge. Was passiert, liegt nicht in deiner Verantwortung, weil du sie nicht aufhalten konntest.«

Pa, Merlin und Bruin erscheinen aus dem Nichts und schauen sich um.

»Ich nehme an, Dionysos hat euch gefunden?«

Pa nickt. »Das hat er. Wen vermissen wir noch?«

Dillan, Eva, Ahren und Calum tauchen als Nächstes auf.

»Los, Dionysos«, ich schicke einen Schwall großer Liebe an meinen griechischen Lieblingsgott. »Damit fehlen nur noch Emmet, Quon Shen und Dionysos selbst.«

Die Worte haben kaum meine Lippen verlassen, da taucht der letzte Teil unserer Gruppe auf, hustet Meerwasser und bildet große Pfützen auf dem Boden der Klinik.

Ich jogge hinüber, um Dionysos zu umarmen und ihm einen Schmatzer direkt auf die Lippen zu geben. »Ich hab dich lieb, Tarzan – von ganzem Herzen.«

Er richtet sich auf und grinst. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich nur alle, die du liebst, vor dem Ertrinken retten muss, um einen Kuss zu bekommen, hätte ich es schon viel früher getan.«

Ich lache, umarme ihn wieder und streichle seine Brust. Natürlich ist er nicht nass wie die anderen. Wie eine nasse Katze auszusehen, wäre kein guter Anblick für jemanden, der so imagebewusst ist wie er.

»Sosehr ich mir auch wünsche, dass wir uns ausruhen könnten, ich muss dringend in unseren hinteren Garten zurück. Sloan und ich glauben, dass dieses ganze Debakel mit Mingin und Melanippe ein Ablenkungsmanöver war, während Yvain das dunkle Grimoire seiner Mutter sucht.«

Merlin runzelt die Stirn und tritt vor. »Ich komme mit.«

»Wir auch«, Dillan zerrt Eva an seine Seite. »Alle hier sind sicher. Wenn es Schutzengelarbeit zu tun gibt, sind wir dabei.«

Ich nicke. »Das ist in Ordnung. Bruin, bist du auch dabei?«

Er materialisiert und gesellt sich zu mir. Ich bin nirgendwo lieber als hier, Rotschopf.

»Der Rest von euch ruht sich aus und kümmert sich um Tad. Wir melden uns so schnell wie möglich wieder bei euch. Ich liebe euch alle.«

»Ich liebe dich auch, Schwesterherz«, bestätigt Emmet. »Komm gut nach Hause.«

Ich nehme Sloans Hand und strecke meine freie Hand nach Dionysos aus. »Nach Hause, James.«

»James? Wer ist dieser James, von dem du sprichst?«

Mit diesen Worten machen wir uns auf den Weg zu dem, was uns in Toronto erwartet.


Kapitel 19

In dem Moment, in dem wir uns im hinteren Garten unseres Hauses in Toronto materialisieren, eilen Sloan und ich zum Gartentor, begleitet von Dionysos, Merlin, Dillan und Evangeline. Wir beide haben in den letzten Monaten sehr darauf geachtet, das Eochair Prana zu bewachen, aber ich habe das Gefühl, dass das jetzt überflüssig ist.

Mein Elternhaus nebenan ist das letzte Haus in der Straße und an der Seite des Gartens verläuft ein langer, unbefestigter Weg, der an das Naturschutzgebiet des Don River grenzt.

Der Don ist ein wilder und wunderbarer Nachbar.

Wir überqueren den Feldweg und ducken uns unter die Bäume.

Der alte St. James-Friedhof ist Teil der Wildnis und als Sloan und ich überlegt haben, wo wir Morganas Zauberbuch verstecken könnten, ist die Entscheidung gefallen, es hier zu vergraben, um es unauffällig im Auge behalten zu können.

»Auf dem Friedhof? Ist das euer Ernst?«, fragt Dillan ungläubig.

Ich verziehe das Gesicht. »Es gibt immer Leute, die die Grabstätten besuchen und die Inschriften der Mausoleen studieren. Wir haben gedacht, dass es unauffälliger ist, wenn wir nach dem Rechten sehen, und dabei aussehen, wie zwei Verliebte, die einen Spaziergang in der Natur machen.«

Dillan schnaubt. »Ein romantischer Spaziergang bei den Toten?«

»Nicht bei ihnen, sondern zu ihnen.«

»Du bist verrückt. Du hast wirklich gedacht, es wäre eine gute Idee, das bösartigste Grimoire, das es im Reich gibt, in einem Versteck unterzubringen, das neben einem Toten liegt? Hast du noch nie einen Horrorfilm gesehen? Der Friedhof ist der Ort, an dem sich alle Bösewichte aufhalten.«

»Bücher sind nicht böse.« Ich werde wütend. »Die Menschen, die die Zaubersprüche in Büchern begehren und sie benutzen, um böse Dinge zu tun, sind böse.«

»Sagt die Frau, die fast besessen war, weil sie das absolut nicht böse Buch in ihren Körper aufgenommen hat, um es durch die Zeit zu transportieren«, mischt sich Merlin ein.

Ich schneide ihm eine Grimasse. »Du bist heute aber launisch.«

»Ja. Die Aussicht, dass böse Mächte in zwei Monaten die Welt erobern, macht mich nicht glücklich. Außerdem wäre ich lieber in der Drachenhöhle in Island, um Zeit mit meiner Familie zu verbringen.«

Ich liebe es, dass Cazzienth und die Drachen seine Familie sind.

Wir kommen zwischen den Bäumen im hinteren Bereich des Friedhofs heraus und Sloan deutet nach rechts, zu der Stelle, an der wir Morganas Grimoire vergraben haben.

Die Sohlen meiner Schuhe quietschen und schmatzen, während wir laufen. Sloan und ich sind immer noch durchnässt, also wirke ich abermals Innere Wärme, damit wir keine Lungenentzündung bekommen.

»Es ist ziemlich abgelegen hier hinten.« Ich mache darauf aufmerksam, dass niemand in der Nähe und es daher ein gutes Versteck ist.

»Ich würde nicht behaupten, dass es abgelegen ist«, entgegnet Eva. »Hier gibt es ein reges Nach-Leben.«

Ich sehe sie stirnrunzelnd an. »Nach-Leben? Willst du damit ausdrücken, dass du tote Menschen siehst?«

»Natürlich, du Dummerchen.« Sie lacht. »Hast du den Teil vergessen, dass ich mein ganzes Leben damit verbracht habe, Seelen für den Tod zu sammeln?«

»Nein. Richtig. Ich nehme an, das ist logisch. Es ist nur ein bisschen …«

»Ungewöhnlich.« Sloan hilft mir.

»Ja, ungewöhnlich. Gute Wortwahl, Schatz.« Im Ernst, das war die Rettung, weil ich bei Wörtern wie gruselig, entsetzlich, grässlich oder erschreckend hängen geblieben bin.

Ja, das bin ich, die Königin der Ausdrucksweisen.

»Sag mir wenigstens, dass die Geister eine Casper-Variante sind und nicht ein Poltergeist-Ableger. Zur Hölle, ich bin sogar mit einem Slimer zufrieden, wenn es sein muss.«

Eva blickt ausdruckslos zu mir herüber und Dillan murmelt irgendetwas, dass ich eine Idiotin sei.

»Hör zu, Dillan. Ich hatte einen beschissenen Tag und die Vorstellung von Geistern ist beunruhigend. Tut mir leid, wenn ich bei deiner Freundin nicht alles richtig mache, aber du musst mir schon etwas Spielraum zugestehen. Die Dinge gehen den Bach runter und wenn ich dabei bin, mein Gesicht von Untoten anknabbern zu lassen, dann will ich das lieber vorher wissen.«

Eva schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln. »Es sind Geister, keine Zombies, aber ich verstehe, was du meinst. Um deine Frage zu beantworten: Nein, es wird keine Gesichter zum Abendessen geben. In den meisten Fällen sind Geister harmlos.«

Ich verstehe den Kommentar als das, was es ist: ein Versuch mich zu beruhigen, und ignoriere den Teil mit ›in den meisten Fällen‹.

Als wir an der Stelle ganz hinten auf dem Friedhof in der Nähe der Baumgrenze ankommen, ist die Erde aufgegraben. Die Bleikiste, die Merlin angefertigt hat, um den bösen Zauber des Grimoire einzuschließen, wurde aufgebrochen und ist leer.

Verdammte Scheiße.

Das Sahnehäubchen sind die exhumierten skelettierten Überreste einer armen Seele, die mit erhobenem Mittelfinger auf einem Hügel aus frischer Erde steht und uns grüßt.

»Stilvoll«, kommentiert Dillan. »Dieser Yvain hat einen kranken Sinn für Humor.«

»Wie die Mutter, so der Sohn, nehme ich an.«

Sloan geht betroffen weg und starrt abwesend in die Bäume. Während Merlin die Bleikiste einsammelt und Eva mit den Geistern spricht, um herauszufinden, wo das Skelett hingehört, gehe ich rüber und sehe nach meinem Mann.

»Sloan?« Ich lege ihm sanft eine Hand auf die Schulter und trete um ihn herum, damit ich sein Gesicht sehen kann. »Geht es dir gut?«

»Nicht wirklich«, seine Stimme ist tief und ruhig. »Ich habe dich enttäuscht. Ihr habt darauf vertraut, dass ich das Buch schützen kann und was hat uns das gebracht? Yvain hat das böse Grimoire seiner Mutter und wird es in den kommenden Tagen gegen uns einsetzen.«

»Erstens hast du mich nicht im Stich gelassen – niemals. Selbst als du mich noch nicht ausstehen konntest und nichts mit mir zu tun haben wolltest, hast du dich trotzdem jedes Mal für mich eingesetzt. Ja, Yvain hat das Buch bekommen, aber wie Grandma schon sagte, böse Menschen tun böse Dinge. Wir können nicht jede Schlacht gewinnen.«

»Nein, aber das war eine wichtige.«

»Vielleicht zu wichtig.«

Er verzieht das Gesicht. »Was meinst du?«

»Ich meine, vielleicht war es zu groß und zu wichtig für den Feind, sodass sie nie aufgehört hätten und wir nie wirklich in der Lage gewesen wären, sie vom Sieg abzuhalten. Wenn alles so kommt, wie es kommen muss, ist das vielleicht der Moment, in dem wir einen Schritt zurück und zwei nach vorn machen.«

Er ist so süß, wenn er eine Augenbraue hochzieht und mich anstarrt, als würde er mich für dumm halten. »Also, was schlägst du vor, wie es weitergehen soll?«

Ich atme einen tiefen Zug kalte Luft ein. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich muss nach Hause, mich aufwärmen und Garnet und Myra anrufen. Vielleicht hat Yvain das Buch geholt und ist weitergezogen oder er hält sich hier auf, ich weiß es nicht. Wie auch immer, heute Abend gibt es nichts mehr zu tun. Wir sollten uns einen Moment Zeit nehmen, uns neu formieren und die Dinge morgen früh erholt und mit neuer Energie angehen.«

Er schüttelt den Kopf. »Glaubst du, es ist klug, die Sache auf morgen zu verschieben?«

»Hast du etwas, das wir noch heute Abend erledigen müssen?«

Er denkt einen Moment darüber nach und schüttelt den Kopf. »Da fällt mir nichts ein.«

»Mir auch nicht. Das Wichtigste ist, dass eine üble Situation gerade noch schlimmer geworden ist. Wir müssen abwarten, wie sich das entwickelt.«

»Damit willst du mich aufmuntern?«

Ich kichere. »Funktioniert es?«

»Nicht ein bisschen.«

»Dann lass uns nach Hause gehen und ich werde die Sache anders angehen. Möchtest du lieber ein heißes Bad oder Zeit im Hain in den heißen Quellen verbringen?«

Er verdreht die Augen. »Nicht jede Situation verbessert sich, wenn man sich nackt auszieht.«

»Falsch.« Dionysos tänzelt zu uns herüber. »Entschuldigt, ich habe nicht gelauscht, aber ich bin ein Gott und habe zufällig den letzten Teil gehört. Du könntest nicht falscher liegen. Jede Situation wird besser, wenn du dich ausziehst. Vertrau mir. Ich bin der Experte auf diesem Gebiet.«

Ich drehe Sloan, um nach Hause zu kommen und hänge meine Arme bei meinen zwei Lieblingsjungs ein. »Damit hat er dich erwischt. Er weiß am meisten über das Nacktsein.«

Sloan gluckst. »Gut. Das gebe ich zu, aber wir können nicht einfach nach Hause gehen und so tun, als ob nichts passiert wäre.«

»Nein? Warum nicht?«

»Weil Tad in der Klinik ist. Wir müssen nach ihm sehen und ihm unser Beileid wegen seines Vaters aussprechen. Er mochte den Mann vielleicht nicht, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass wir ihn heute Nacht getötet haben.«

Das ernüchtert mich und ich seufze. »Nein. Natürlich nicht. Glaubst du, er wird mich hassen, weil ich ihn weggeblitzt habe?«

»Das glaube ich nicht, a ghrá, aber der Tod hat seine eigenen Regeln.«

So ist es.

»Er wird dich nicht hassen, Jane. Lass dir das von dem Sohn eines schrecklichen Arschlochs als Vater sagen. Er wird wissen, dass du getan hast, was du tun musstest. Du wirst schon sehen.«

Ich nehme seine Hand und wende mich an die Runde. »Wer kommt mit in die Klinik, um Tad die Nachricht zu überbringen?«

Alle melden sich und ich atme ein bisschen leichter.

Sobald sich alle angeschlossen haben, bringt Dionysos uns nach Stonecrest Castle. Als wir uns trennen, begegne ich Sloans Blick. »Das wird echt ätzend.«

Er nickt. »Wir sind hier bei dir, a ghrá.«

* * *

Die Messingglocke über der Tür bimmelt, als ich am nächsten Morgen Myra’s Mystisches Emporium betrete. Ich nehme mir einen Moment Zeit, um mich zu sammeln. Dieser spezielle Buchladen ist einer meiner glücklichsten Orte und es kommt mir vor, als wäre ich schon ewig nicht mehr hier gewesen.

Als ich mich auf den Weg nach hinten mache, denke ich darüber nach, wie lang es her ist. Eine Woche?

Vielleicht ein paar Tage mehr als eine Woche?

Es ist verrückt, wie die Tage verschwimmen, wenn das Chaos seinen Kopf erhebt.

»Fiona, meine Lieblingsangestellte, du bist da!« Myra umrundet den hölzernen Auslagentisch, der uns als Kassenbereich dient und umarmt mich. »Sag’s mir, erzähl mir alles. Deine SMS heute Morgen war so kryptisch.«

»Meine Realität ist im Moment kryptisch.«

Myra lehnt sich zurück und ich lächle über die silberne Strähne in ihrem blauen Haar. »Das gefällt mir. Sexy und frech.«

»Findest du?« Sie prüft sich selbst in dem alten, bleiernen Spiegel. Er ist eine tolle Antiquität, aber der eigentliche Spiegel tut niemandem einen Gefallen. Er lässt jeden verschwommen und ein bisschen schrumpelig aussehen.

»Auf jeden Fall. Du siehst jung und super hip aus. Wenn die Leute dich mit Garnet sehen, denken sie bestimmt, dass er dich aus der Wiege gestohlen hat.«

Sie schnaubt. »Das ist zu viel.«

»Ich meine es ernst. Ich liebe es.«

Sie hält die fragliche Silberhaarsträhne hoch und grinst. »Ja, ich auch.«

Wir beide machen uns jeweils eine Tasse Tee – ich einen Chai und sie eine spezielle Mischung, die Nymphen gerne mögen – und stellen sie zusammen mit ein paar Makronenkeksen auf ein Tablett, das wir mit nach hinten nehmen, damit wir uns unterhalten können.

Die Buchhandlung ist ein zweigeteiltes Erlebnis. Im vorderen Teil des Ladens werden Geschäfte gemacht und im hinteren Teil ist eine umfangreiche Bibliothek untergebracht.

Es ist ein dreistöckiger Raum mit Bücherregalen rundherum und einer wunderschönen Buntglasdecke, die alles erhellt. Tausende Buchrücken säumen die Wände, während Eisenleitern auf Schienen entlang gleiten, damit die Kunden sie erreichen können.

Es ist magisch.

Nicht nur, weil viele der Bücher magisch und empfindsam sind. Es hat einfach etwas Inspirierendes, im Lesebereich im Erdgeschoss zu sitzen und auf die Auswahl zu starren.

Myra führt mich zu der ledernen Sitzgruppe unter der alten Esche Leniya, an die sie gebunden ist, und stellt das Teetablett auf dem Couchtisch ab.

Ich nehme mir einen Moment Zeit, um Leniyas Stamm zu streicheln und ihr etwas liebevolle Druidenenergie zu schicken. »Hey, Baum, du siehst heute besonders voll und gesund aus. Du hast dich gut um unser Mädchen gekümmert, wie ich sehe. Gut gemacht. Mach weiter so.«

Myra kichert und schüttet einen Spritzer Pfefferminz in jede Tasse. »Unsere Verbindung ist symbiotisch. Ich kümmere mich auch um sie, weißt du?«

»Oh, ich weiß. Aber ich denke gerne daran, dass du nicht allein bist, auch wenn ich nicht hier bin.«

Das Leder der Couch knirscht, als ich Platz nehme. Nachdem ich meine Schuhe abgestreift habe, schiebe ich meine Zehen unter meinen Hintern und nippe an meiner Tasse.

Myra lässt sich auf der Couch mir gegenüber nieder und wir lehnen uns beide zurück, bevor wir uns unterhalten. »Ich habe diesen Laden jahrzehntelang mit Leniya allein geführt, dann noch einmal jahrzehntelang, während der dunklen Jahre, und ich werde ihn auch in den nächsten Jahrzehnten weiterführen. Mit meinem Baum und meinen Büchern war ich noch nie einen Tag allein.«

Die dunklen Jahre – so nennt Myra die Jahre, in denen sie und Garnet nach dem Tod ihres Sohnes getrennt waren. Auch wenn sie als Gestaltwandler-Paar wegen ihrer Trauer nicht zusammen waren, konnte keiner von ihnen jemals wirklich weiterleben und glücklich sein.

Zum Glück ist das jetzt vorbei.

»Es ist deine Verbindung zu Büchern, über die ich mit dir sprechen möchte.«

Sie pustet über ihren Tee und lächelt zu mir hoch. »Was ist damit?«

»Ich mache mir Sorgen um deinen Status als Fae-Historikerin und was das in den nächsten Monaten bedeuten könnte. Hat Garnet dir erzählt, dass wir in Irland Probleme hatten?«

»Nichts Besonderes. Er lässt die harte Realität der Welt nicht in unser Haus. Unser Leben mit Imari ist heilig und wird von den schlechten Dingen ferngehalten. Er hat erwähnt, dass es Probleme gab, aber er sagte, dass du zu Hause bist und alle in Sicherheit sind.«

Ich genieße den minzigen Geschmack, während mein Chai die Kehle hinunterfließt. »Stimmt, aber letzte Nacht ist etwas Wichtiges passiert, als wir nach Hause kamen. Da es dich betreffen könnte, hoffe ich, dass du eine Weile zu Hause bleibst, bis wir die Gefahr gebannt haben.«

»Eine Gefahr für mich? Was ist passiert, das eine Gefahr für mich sein könnte?«

»Das ist eine lange Geschichte. Ich sollte wohl von vorn beginnen.« Bei fünf Keksen und einer zweiten Tasse Tee rekapituliere ich die magische Verhexung auf dem Jahrmarkt, die Drachengeburtstagsfeier, das Yeti-Fiasko und die Geiselbefreiung auf der Jacht. Dann erzähle ich ihr, wie Sloan herausgefunden hat, dass der ganze Mingin- und Melanippe-Quatsch nur eine Finte war, um uns abzulenken, damit Yvain sein Ding durchziehen konnte.

»Weil wir es vermasselt haben, hat Yvain jetzt das Grimoire seiner Mutter und wir stecken in einem Haufen Ärger.«

Myra stellt ihre leere Tasse auf dem Tablett ab und dreht sich zu mir um. »Es hat keinen Sinn, sich darüber aufzuregen. Du wurdest in diesem Fall ausmanövriert, aber man kann nicht immer gewinnen. Es kommt darauf an, wie du die Dinge jetzt angehst.«

»Ich stimme dir zu. Genau deshalb mache ich mir Sorgen um dich und deine Sicherheit.«

»Wegen des Eochair Prana?«, hakt sie nach.

»Genau. Das letzte Mal, als die Kakerlaken der dunklen und schmutzigen Welt aus der Arschritze der Hölle gekrochen sind, wurdest du angegriffen und fast entführt. Ich will nicht, dass du dich noch einmal selbst ins Koma beförderst. Das war furchtbar.«

»Stimmt, aber das habe ich gemacht, damit böse Menschen bloß nicht herausfinden, wie sie das Buch in die Hände bekommen. Yvain hat es bereits. Er ist wahrscheinlich am besten geeignet, es zu lesen und die Zaubersprüche seiner Mutter zu entschlüsseln. Er sollte mich nicht brauchen.«

Das ist eine gute und eine schlechte Nachricht.

Es ist gut, dass er unabhängig ist und vielleicht keinen Fae-Historiker braucht, um die Geheimnisse des Buches zu lüften, aber es ist schlecht, weil ihn nichts davon abhält, die Geheimnisse des Buches zu lüften.

»Ich kann mir nicht vorstellen, was Melanippe und Mingin unternehmen werden, sobald sie Zugang zu Morganas dunklem Wissen haben.«

Myra lehnt sich zurück und zuckt mit den Schultern. »Vielleicht wird das nicht passieren. Männer wie Yvain können nicht unbedingt gut mit anderen zusammenarbeiten. Wenn sie sich verbündet haben, um das Buch zu finden, heißt das nicht, dass Yvain sie akzeptieren wird, wenn er das Buch und seinen Inhalt als sein Geburtsrecht betrachtet. Ich bezweifle stark, dass er bereit ist, zu teilen.«

»Das ist für mich in Ordnung. Ich habe lieber zwei mächtige, nervige Feinde und eine böse, dunkle Macht, als dass alle drei von der dunklen Energie erfüllt sind, von der ich weiß, dass sie in diesem Buch steckt.«

Myra streckt die Hand aus und tätschelt meine Hand auf der Armlehne. »Was denkst du über das Wiederauftauchen des Buches? Hast du schon etwas Alarmierendes bemerkt?«

»Inwiefern alarmierend?«

»Vielleicht eine Restverbindung mit dem Buch, das dich jetzt, wo es in der Welt ist, zu sich ruft?«

Normalerweise würde ich das abtun, aber die Frage ist zu ernst für eine abweisende Antwort. Myras Status als Historikerin gibt ihr ein besonderes Verständnis für magische Bücher, das nur wenige andere in beiden Reichen haben. Wenn sie besorgt genug ist, zu fragen, bin ich besorgt genug, darüber nachzudenken.

Ich schließe meine Augen, konzentriere mich auf meinen Energiefluss und mache eine Bestandsaufnahme der Faktoren, die mich beeinflussen.

Meine Verbindung zur Natur ist hier im Laden sehr stark – das ist sie immer. Zwischen Leniya, den Büchern und der Feenkraft in der Luft sind meine Zellen aktiv und lebendig.

Ich spüre keine Dunkelheit.

In diesen Tagen und Wochen, in denen ich gegen die böse Besessenheit ankämpfen musste, nachdem ich das Buch verinnerlicht hatte, habe ich gespürt, wie die Dunkelheit in mich hineingekrochen ist, wie eine Schlange im Schatten. Sie war kalt und gierig.

Das spüre ich jetzt nicht.

»Nein. Da ist nichts. Das einzig Negative sind die Schuldgefühle und das Bedauern, dass ich bei der monumental wichtigen Aufgabe, das Buch zu sichern, versagt habe.«

»Was du loslassen musst.«

Ich öffne meine Augen und atme tief durch. »Ich werde es versuchen, aber Reue ist schwierig.«

Ihr Lächeln wird schwächer. »Das ist sie. Sie kann dich aushöhlen und dir Jahre deines Lebens stehlen. Es ist auch nutzlos. Es ist vorbei. Die Frage ist jetzt, wie es weitergeht.«

»Nun … Ich nehme an, wir haben zwei Möglichkeiten. Wir können entweder versuchen, Yvain aufzuspüren oder wir lassen es.«

»Hast du eine Möglichkeit, ihn aufzuspüren?«

Ich denke kurz darüber nach und schüttle den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Entweder ist er noch in Toronto oder nicht. Entweder sucht er Melanippe und Mingin, um sich neu zu formieren oder nicht.«

»Und du gehörst nicht zu den Eingeweihten.«

»Nö.«

»Also wartest du ab und schaust, was passiert?«

Ich schnaube. »Ich weiß nicht, ob dir das bewusst ist, aber Geduld ist nicht meine beste Eigenschaft.«

Ein tiefes männliches Glucksen unterbricht unser Gespräch. »Was du nicht sagst …«


Kapitel 20

Myra und ich lenken unsere Aufmerksamkeit von unserem ruhigen Gespräch auf den Sofas auf Garnet, der drüben bei der Auslage der Tarotkarten am Eingang aufgetaucht ist. Er schreitet zu uns herüber, sein Gang ist kraftvoll und voller Angeberei, ganz der Alpha, der er nun mal ist. »Tut mir leid, meine Damen, ich wollte euer Gespräch nicht unterbrechen.«

Ich winke ab. »Keine große Sache, Chef. Wir haben über den möglichen Untergang der freien Welt gesprochen und über die Rolle, die ich bei der Unterstützung des gegnerischen Teams gespielt habe.«

Myra schnalzt mit der Zunge und tätschelt den Ledersitz neben sich. »Nein, das haben wir nicht. Vielleicht kannst du sie davon überzeugen, dass manchmal schlimme Dinge passieren, egal wie gut wir vorbereitet zu sein glauben oder es versuchen.«

Garnet knöpft seine Anzugjacke auf und setzt sich neben seine geliebte Gefährtin. Mit seiner eleganten und kultivierten Erscheinung strahlt Garnet eine aristokratische Macht und Schärfe aus. Myra hingegen ist weich und fließend. Sie ist unkonventionell und dabei auffallend wie ein bunter Vogel, von ihrem blauen Haar, das in einem verrückten Winkel geschnitten ist, bis zu ihren fließenden Blusen und den Culottes.

Ich bewundere sie beide.

»Eines habe ich im Laufe meines Lebens gelernt, Lady mac Cumhaill: Myra hat immer recht. Wir sollten alles, was sie sagt, als unumstößliche Wahrheit hinnehmen und uns nicht streiten.«

Ich schmunzle. »Das ist sehr aufschlussreich. Ich streite mich nicht. Ich mache mir nur Sorgen darüber, wie sich der Verlust des Grimoires auf die Säuberung und das Gleichgewicht von Licht und Dunkelheit auswirken wird.«

Er streckt seinen Arm über die Lehne der Couch und legt seine Finger auf Myras Schulter, um mit ihrem Haar zu spielen. »Ich verstehe, dass du die Ernennung zur ›Auserwählten‹ sehr ernst nimmst, aber Fionn hat dich dazu ausersehen, den Druidenorden zu repräsentieren, nicht um die Rettung der gesamten übernatürlichen Gesellschaft zu sein. Nimm nicht die Last der Welt auf dich, sonst wird sie dich erdrücken.«

»Ich verstehe, was du sagst, aber es ist ärgerlich, weil es wichtig ist.«

Er nickt. »Das stimmt, aber wie eine bissige, besserwisserische Rothaarige mal zu mir sagte: Wir können nur tun, was wir können, also hör auf zu knurren.«

Ich lasse ihn mit seiner Besserwisserei davonkommen.

Mein Kopf ist im Moment zu voll, um noch etwas hinzuzufügen. Ich lasse meinen Kopf nach hinten fallen und starre auf all die Bücher voller magischem Wissen und Wunder. »Was glaubst du, wie viele Sekten und ermächtigte Gemeinschaften es gibt?«

Garnet schnaubt. »Ich habe keine Ahnung. Irgendeine Idee, Schatz?«

Myra zuckt mit den Schultern. »Sicherlich Hunderte … vielleicht auch mehr. Es gibt die, die hier leben und viele mehr, die hinter dem Schleier leben, weil sie nicht als Menschen durchgehen und ihre Existenz nicht verbergen könnten. Ich kann nicht einmal schätzen, wie viele das sind.«

»Denkst du, dass die Gemeinschaften dort von der Säuberung betroffen sein werden? Ich meine, wenn das Böse die Herrschaft erlangt, glaubst du, dass das auch auf das Reich der Feen, das griechische Pantheon, die nordischen Götter und überall sonst übergreifen wird?«

»Ich weiß es nicht.« Myra schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln. »Das sind schwierige Fragen.«

Ich seufze und begegne ihren Blicken. »Müssen wir diese Fragen nicht stellen? Die Frau im Schaukelstuhl sagte, dass in der Einigkeit die Kraft liegt. Sie konnte nicht nur die Einigkeit der Druiden meinen. Sie wollte sicherlich damit sagen, dass alle für das Gleichgewicht der Zukunft kämpfen müssen, oder nicht?«

Garnet nickt. »Daran arbeiten wir. Deinetwegen und wegen deiner Familie setzt sich dieses Bewusstsein immer mehr durch und die Kräfte sammeln sich.«

»Und das nicht nur in Toronto«, Myra lächelt ihren Partner an. »Garnet hat die Alphas der Mondberufenen in allen größeren Städten kontaktiert und Xavier hat mit vielen der fortschrittlicheren Vampirführer gesprochen.«

Das ist gut. Das ist sehr gut.

»Grandpa sagt, dass der Orden mit Druiden auf der ganzen Welt Kontakt aufgenommen hat. Ich weiß, dass Dionysos mit den Schicksalsgöttinnen und -göttern, Pan und einigen seiner griechischen Freunde gesprochen hat. Er hat auch Hel besucht. Sie weiß, was auf uns zukommt und wird uns mitteilen, wie die nordischen Götter zu der Sache stehen.«

Garnet beugt sich nach vorn und stützt die Ellbogen auf die Knie. »Wir haben immer noch Zeit, das zu klären, Fiona.«

»Nicht viel.«

»Nein, aber wenn du das mit der Säuberung nicht herausgefunden hättest, wären wir viel schlechter dran. Konzentrieren wir uns auf das, was wir wissen und was wir tun können. Es ist noch nicht an der Zeit, in Panik zu verfallen.«

Ich denke, das ist fair.

»Da wir an der Yvain-Front nicht weiterkommen und Melanippe wahrscheinlich irgendwo auf der Suche nach einem neuen Körper für ihren Qualmfreund ist, woran arbeiten wir hier an der Heimatfront?«

Garnet lächelt. »Während du in Irland warst, haben Anyx und ich daran gearbeitet, die Quelle des Problems mit den Hexenbeuteln zu finden.«

Ich kann das immer noch nicht ganz einordnen.

»Findest du es nicht seltsam, dass jemand einen Jahrmarkt außerhalb der Stadt auswählt, um eine undichte Stelle zu finden? Warum nicht eine Messe oder ein Konzert in der Scotiabank Arena oder etwas anderes mit Tausenden von Menschen?«

Garnet lächelt. »Wir haben uns die gleiche Frage gestellt.«

»Welche Antwort habt ihr gefunden?«

»Wir glauben, du bist die Verbindung.«

Ich nehme sein selbstgefälliges Lächeln zur Kenntnis und … »Du meinst es ernst. Ich? Was ist mit mir?«

»Wir haben die Signatur auf Zauberei zurückgeführt, aber als wir Markdale damit konfrontiert und ihn nach der möglichen Beteiligung der Toronto-Zauberer gefragt haben, hat er behauptet, er hätte keine Ahnung.«

»Du glaubst ihm? Er hat es auf mich abgesehen, seit ich seinen Cousin getötet und die Freilassung von Asmodeus verhindert habe.«

»Das stimmt, aber er kann einen Mondberufenen nicht anlügen.«

Nein. Wahrscheinlich nicht. Gestaltwandler können eine Lüge riechen, egal wie geschickt der Schwindler ist.

»Außerdem hat Markdale ein Mitglied seines Zirkels auf dem Jahrmarkt verloren, erinnerst du dich?«

Mir kommt das Bild eines abgetrennten Kopfes in den Sinn, der Blut über eine panische Menge spritzt. Ich verziehe das Gesicht. »Ja, Eva hat sich in der Aufregung ein bisschen mit der Sense vergnügt. Das tut mir leid.«

Er wölbt eine Braue. »Wenn sie es in Zukunft unterlassen könnte, Köpfe abzuschlagen, wäre ich ihr dankbar.«

»Ich werde es ansprechen. Sie ist neu in dieser ganzen Schutzengel-Sache und ihre Taten fallen dabei auch auf der menschlichen Ebene auf. Sie hat als Seelensammler mehr im Hintergrund agiert, das ist sie noch nicht gewohnt.«

Garnet nickt. »Es gibt immer eine Phase der Anpassung, aber weniger Enthauptungen wären toll. Vor allem, wenn es um die anderen ermächtigten Sekten geht, die wir zu regieren und zu kontrollieren versuchen.«

»Ich nehme an, Markdale hasst mich jetzt noch mehr?«

»Zweifellos tut er das. Der wichtige Punkt dieses Gesprächs ist jedoch, dass er jegliche Beteiligung an der Platzierung der Hexenbeutel bestritten hat.«

»Hättest du etwas anderes erwartet?«

»Nein, aber ich habe ihm erlaubt, die Hexenbeutel zu untersuchen, um zu sehen, wie er reagieren würde.«

»Und?«

»Er schien wirklich neugierig zu sein und stimmte zu, dass die Magie hinter dem Zauberspruch Zauberei ist.«

»Wenn nicht jemand von den West Village Zauberern, nach wem suchen wir dann?«

»Markdale sagte, um einen solch flächendeckenden Kontrollverlust zu erzwingen, wie ihn die übernatürlichen Mitglieder in dieser Menge erlebt haben, wäre ein sehr hohes Maß an Magie erforderlich. Als er die Hexenbeutel in der Hand hielt, schwor er, dass die Quelle dieser Magie stark in den Bereich der antiken Zauberei fällt.«

»Antike Zauberei?«

»Hm-mh. Fällt dir jemand ein?«

Ich stöhne. »Meinst du etwa, das war Yvain?«

»Wir hatten noch keinen Namen für den Täter, bis du mich gestern Abend angerufen hast, aber ja, Yvain ist jetzt unser Hauptverdächtiger.«

»Das hat gerade noch gefehlt.« Ich lasse mir das kurz durch den Kopf gehen und richte mich auf. »Was glaubst du, was er getestet hat, als er die Ermächtigten gezwungen hat, die Kontrolle zu verlieren? Was hat er über uns erfahren?«

»Ich nehme an, wenn er weiß, dass du zur Gilde und zur Einsatztruppe bei magischen Vorfällen gehörst, hat er vielleicht deine Reaktion auf ein öffentliches Ereignis getestet?«

»Oder wie wir mit der Aufdeckung umgehen?«, fügt Myra hinzu.

Garnet nickt. »Wenn er gut aufgepasst hat, hat er vielleicht beobachtet, wie deine Familie reagiert, etwas mehr über Bruin erfahren, oder wie die anderen Sekten miteinander umgehen, Details über die Dschinns herausgefunden und wie wir alles vertuscht haben.«

Ich gehe diese panischen Momente in meinem Kopf durch und frage mich, ob Yvain dort war und was er gesehen hat. »Welchen Vorteil sollte ihm diese Information bringen?«

»Ich bin mir nicht sicher«, meint Garnet. »Das Problem mit Vermutungen ist, dass man nicht wissen kann, ob man auf dem richtigen Weg ist. Man kann nicht wissen, was in den Köpfen der anderen vorgeht, wenn man nicht selbst die Person ist.«

Ich nehme den letzten Keks vom Tablett und nage am Rand. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand von uns in Yvains Kopf sein möchte. Ehrlich gesagt, ich glaube, er hat ernsthafte Probleme mit seiner Mutter.«

Garnet runzelt die Stirn. »Wie Wutprobleme ihr gegenüber oder den Schmerz des Verlassenwerdens?«

»Weder noch. Als wir im neunten Jahrhundert aufeinander getroffen sind, ging es ihm nur darum, einen Weg zu finden, die liebste Mutti zu befreien. Er wirkte loyal und hingebungsvoll. Er gab Merlin und mir die Schuld, dass er von seiner Mutter getrennt wurde.«

Garnet setzt sich auf und schaut finster drein. »Wie das? Ist sie irgendwie im Grimoire begraben?«

»Nicht, dass ich wüsste, aber das Buch ist von ihrem Blut durchtränkt, sodass es eine starke Verbindung zu ihrer Essenz hat. Als ich das erste Mal darauf gestoßen bin, hat es ein Zauberer namens Bathalt von Anglia für ein Ritual aus Blitzen und dunkler Magie benutzt, um sie aus ihrer Verbannung zu befreien.«

»Wie nah ist er ihr gekommen? Glaubst du, es hätte geklappt, wenn du dich nicht eingemischt hättest?«

»Ich bin mir nicht sicher … vielleicht. Es ging alles sehr schnell und ich habe erst ein paar Wochen zuvor erfahren, dass ich eine Druidin bin.«

»Versuch dich zu erinnern«, fordert Garnet. »Das könnte wichtig sein, Fiona. Erzähl mir, wie der Zauberer das Buch benutzt hat, um Morgana zu befreien.«

Ich setze mich etwas auf und schließe meine Augen. Ein Teil meiner schamanischen Fähigkeiten ist es, eine tiefere Ebene der Meditation zu betreten. Nicht, dass ich das oft genug praktiziere, aber in der Vergangenheit war ich in der Lage, meinen Geist zu beruhigen und Momente in meiner Erinnerung wiederherzustellen.

Das mache ich jetzt.

Ich konzentriere mich darauf, was ich tun muss, um mich zu entspannen. Es ist Sloans Stimme, die ich höre. Kein Wunder, denn er hat mir am meisten über Meditation und den Umgang mit meinen natürlichen Fähigkeiten beigebracht.

Erzwinge deinen Atem nicht, sondern lass ihn einfach kommen. Du brauchst keine langen, tiefen Atemzüge. Ganz natürlich, ein und aus. Ein und aus. Spüre das Gewicht deiner Beine und die Verbindung deines Körpers mit dem Boden. Lass die Spannung von deinen Armen abfallen.

Ich atme ein und lasse beim Ausatmen los.

Lass die letzten Ängste hinter dir. Es gibt nichts außer diesem Moment und deine Absicht.

Ich atme ein und aus, meine Zellen erwachen mit einem kleinen Kribbeln zum Leben. Die Energie um mich herum steigert sich langsam und mein Gleichgewicht gerät ein wenig aus dem Lot.

»Fionn und ich waren auf der Burg von Carlisle«, erinnere ich mich, während die Bilder vor meinem inneren Auge erscheinen. »Ich konnte Merlin davon überzeugen, dass Bathalt nichts Gutes im Schilde führt und er uns helfen muss, einzugreifen.«

Das nächste Bild zeigt mir, wie der Zauberer am Ende des Balkons steht, die Arme erhoben hat und Morganas Amulett in seiner rechten Hand bei einem Blitzschlag aufleuchtet.

»Das Buch lag auf einem Podest aus Stein und es pulsierte in einem unheimlichen Licht. Merlin hat erzählt, dass er von einem schlanken, schwarzen Raben geträumt hat, der auf den Böen eines heftigen Sturms geritten ist. Er hat gesagt, der schwarze Vogel hätte eine weite Strecke zurückgelegt und die Dunkelheit herbeigerufen, um den Sturm zu nähren. Als er schließlich auf dem Balkon gelandet ist, hat er sich in Morgana verwandelt.«

»Aber das ist nicht passiert?«, bohrt Garnet weiter.

»Fast. Es gab ein verrücktes Gewitter, der Himmel hat sich verdunkelt und ein riesiger Rabe hat sich am Himmel abgezeichnet, aber wir konnten Bathalt rechtzeitig ausschalten, um ihn aufzuhalten. Dann habe ich das Buch genommen und bin hierher zurückgekehrt.«

»Aber es sah so aus, als hätte Morgana ihre Freiheit erlangen können, wenn du nicht eingegriffen hättest?«

Ich denke darüber nach. »Ja. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir kurz davor waren, sie von Angesicht zu Angesicht zu treffen, als wir es geschafft haben, die Sache zu beenden.«

Ich verschließe die Erinnerung in meinem Geist und öffne die Augen. »Das war’s. Dann bin ich ins hier und jetzt zurückgekommen und der Kampf, das Buch loszuwerden, hat begonnen. Merlin – damals noch Dora – hat ab dem Zeitpunkt daran gearbeitet, wie man es entfernen kann, als ich die Burg verlassen habe und war bereit zu helfen.«

Myra schaut von Garnet zu mir und runzelt die Stirn. »Glaubst du, darum geht es hier? Glaubst du, dass Yvain versuchen wird, seine Mutter zu befreien?«

Garnet neigt seinen Kopf zur Seite. »Entweder will der Mann, dass das Erbe seiner Mutter mit ihm weiterlebt oder er will seine Mutter selbst. Das kann man nicht wissen.«

»Beide Alternativen sind scheiße«, murre ich.

Garnet nickt. »Da hast du recht.«

Ich esse meinen Keks auf, aber er ist trocken in meinem Mund. »Wenn er irgendwo in der Welt verschwunden ist, werden wir ihn nicht rechtzeitig finden, um ihn aufzuhalten.«

»Ich bezweifle, dass wir das werden.«

»Es ist also gut möglich, dass das Team Finsternis einen neuen Mitspieler für die Säuberung ruft.«

Garnet nickt wieder. »Scheint eine echte Möglichkeit zu sein.«

Ich stöhne auf, lasse mich auf die Seite fallen und vergrabe mein Gesicht in dem Lederkissen. »Sag dem Leben, es soll ohne mich weitergehen. Ich werde hier bleiben und den Kopf in den Sand stecken, bis es vorbei ist.«

Myra gluckst. »Dein Kopf steckt nicht im Sand. Er ist in meinem Sofa vergraben.«

»Ja, das ist gut.«

* * *

Als ich die Energie aufbringe, um nach Hause zu fahren, bin ich überzeugt, dass wir es wie Noah machen, alles und jeden einsammeln, und in See stechen sollten. Vierzig Tage und vierzig Nächte sind genau das Richtige, um eine Jurten-Gemeinschaft an einem Ort zu gründen, der so abgelegen ist, dass uns niemand jemals finden wird.

Als ich Sloan von meinem Plan erzähle, ist er überhaupt nicht begeistert. »Aber … du kannst die Idee nicht einfach abtun, ohne sie zu prüfen. Ich habe wirklich darüber nachgedacht.«

Sloan starrt ein paar Sekunden lang ausdruckslos an die Decke und schüttelt dann den Kopf. »Die Antwort ist immer noch nein.«

Ich verziehe das Gesicht und setze mich auf einen Hocker an der Frühstückstheke. »Warum nicht? Garnet hat das Gespräch damit begonnen, dass wir nicht die Verantwortung für das Schicksal der Welt übernehmen können.«

Sloan schmunzelt und streut Koriander über das Hühnchen-Curry mit Limettenzesten, Cashew und Reis. »Es ist ein Unterschied, ob man keine Verantwortung für die Welt übernimmt oder die Bedürfnisse der Welt ignoriert, um sich zu verstecken.«

Als er mir einen vollen Teller zuschiebt, richte ich mich auf. Früher habe ich nie so viel gegessen, aber als Druidin brauche ich mehr Treibstoff, als ich früher verbraucht habe. Das und das dreistündige Training, das wir jeden Tag absolvieren, um uns auf das vorzubereiten, was auf uns zukommt.

»Wein?«

»Nein danke. Wasser genügt.«

Sloan füllt zwei Gläser mit Wasser aus dem Kühlschrank und setzt sich auf den Barhocker neben mich. »Du bist im Moment etwas erschöpft. Das ist völlig verständlich. In ein oder zwei Tagen wird es dir besser gehen.«

Ich nehme meinen ersten Bissen und sterbe innerlich ein wenig. Es ist mir ein Rätsel, wie ein reicher Junge mit einem Privatkoch solche Köstlichkeiten zubereiten kann. »Das glaube ich nicht.«

»Vertrau mir.«

»Selbstverständlich, aber ich bezweifle, dass sich die Möglichkeit, dass Morgana dem gegnerischen Team beitritt, irgendwie verbessern lässt.«

»Das ist im Moment nur eine Vermutung.«

»Es ist eine ziemlich logische Vermutung und sie ist scheiße.«

»Keine Frage, aber bis jetzt gab es keine verrückten Gewitter oder eine allumfassende Dunkelheit, die in einem bösen Raben gipfelte.«

»Von dem wir wissen.«

Er nickt. »Von dem wir wissen.«

Wir essen einen Moment in geselligem Schweigen, aber ich werde die Panik nicht los, dass uns gleich alles um die Ohren fliegt. »Ich hasse das.«

»Ich weiß, dass du das tust, a ghrá. Tief durchatmen. Du hast keine Kontrolle über die Absichten der anderen. Es liegt nicht in deiner Hand.«

»Das hasse ich noch mehr.«

»Ich weiß, dass du das tust.« Er hört auf zu kauen und legt seine Gabel weg. »Wie wäre es, wenn wir für heute Abend das Schicksal der Welt ignorieren und uns an unsere schönen Momente erinnern? Wofür bist du in diesem Moment dankbar?«

Ich schaufle einen weiteren Bissen in meinen Mund. »In diesem Moment bin ich dankbar für dein Hühnchen-Curry. Es ist so lecker.«

Er nickt. »Nach dem Essen gehen wir nach nebenan, nehmen die Kleinen in den Arm und du kannst ihnen lustige Geschichten erzählen. Dann geht’s dir besser.«

Ja. Schon bei dem Gedanken daran fühle ich mich besser.

Verdammt, er kennt mich so gut.

Mein Handy vibriert in meiner Tasche und ich lege widerwillig meine Gabel beiseite, um die Nachricht zu überprüfen. »Oh, ja!«

Meine Daumen können sich nicht schnell genug bewegen. Nachdem ich auf ›Senden‹, gedrückt habe, springe ich von meinem Hocker und drehe mich um, um den gefallenen Helden zu begrüßen. In dem Moment, in dem Nikon im Wohnzimmer erscheint, überprüfe ich, ob es ihm gut geht, stürze mich auf ihn und umarme ihn ganz fest.

»Ich bin dankbar für dich, Nikon Tsambikos. Ich bin dankbar, dass du am Leben bist, dass du den Giftanschlag auf dich genommen hast, um meine Familie zu retten und dass du mein liebster Freund bist.«

Nikon gluckst und drückt mich. »Wow, das ist eine tolle Begrüßung. Ich bin auch dankbar für dich … und für diese Umarmung … und immer wieder gerne, übrigens.«

Sloan kommt als Nächster. »Ich habe Fiona gesagt, dass wir uns auf unsere schönen Momente besinnen und uns darauf konzentrieren sollten, wofür wir dankbar sind. Ich glaube, du hast gerade einen höheren Rang erreicht als das Hühnchen-Curry. Gratuliere.«

Nikon lacht. »Ich fühle mich geehrt, aber ganz ehrlich, es riecht unglaublich. Ich würde verstehen, wenn ich nur knapp hinter dem Curry landen würde.«

Ich winke ab und ziehe ihn an die Frühstückstheke, damit er sich zu uns setzt. »Nein. Du belegst definitiv den ersten Platz. Um genau zu sein …«

Ich ziehe den klappbaren Tritthocker neben dem Kühlschrank hervor und klettere hinauf, um den oberen Schrank zu öffnen. Ich schnappe mir eine Handvoll gelber Verpackungen, steige hinunter und lege einen Stapel Schokoriegel vor ihn hin.

»Nikon Tsambikos, ich verleihe dir den sechsfachen Cumhaill-Schokoriegel. Glückwunsch, du hast es dir redlich verdient.«

Nikon grinst. »Sechsfach? Das ist zu großzügig.«

»Du hast meine Familie vor dem giftigen Tod gerettet, den Mingin für sie geplant hatte. Sechs reicht nicht einmal annähernd.«

Sloan reicht ihm einen Teller und Besteck und Nikon bedient sich am Curry. »Das riecht fantastisch.«

»Und schmeckt noch besser«, bekräftige ich.

Er nimmt seine erste Gabel und nickt. »Ire, deine Talente scheinen nie zu enden.«

»Wahre Geschichte. Es ist eine Mahlzeit, die den Helden des Clan Cumhaill ernähren kann.«

Er kaut zu Ende und schluckt. »Danke, Rotschopf. Nur damit du es weißt, ich würde wirklich für dich und deine Familie sterben, wenn es so weit käme. Schokoriegel hin oder her.«

Und einfach so bin ich bereit, es mit der Welt aufzunehmen und wieder in den Kampf zu ziehen.


Kapitel 21

Die nächsten paar Tage verlaufen ungewöhnlich reibungslos. Ich melde mich bei Samuel wegen der Jagd nach Mingin und Melanippe, ich springe in der Suppenküche ein, während Merlin zurück nach Island reist, um das Wochenende dort zu verbringen und Dart abzuholen, um ihn nach Hause zu bringen; und Sloan und ich kommen mit unserem Plan weiter, Calum und Kevin zu helfen, ihr Leben als Pflegeeltern auszuweiten.

Ich spüre, dass mein Drachenjunge in der Nähe ist und Sloan und ich gehen in den Garten, um ihn zu begrüßen.

Als er in den Schutzbereich sinkt, der unser Haus und das Haus nebenan umgibt, beendet er seinen Verschleierungszauber, der seine Anwesenheit vor unwissenden Augen verbirgt. Ich richte mich auf und lächle, überrascht, dass Saxa auch hier ist.

Dart ist seit ihrer ersten Begegnung im neunten Jahrhundert vor ein paar Monaten in den gelben Drachen verknallt. Zuerst habe ich mir Gedanken gemacht, dass es einseitig ist, aber Merlin hat mir versichert, dass Saxa ihn anbetet.

Offenbar hält sie ihn auf Distanz, um ihm die Chance zu geben, zu wachsen und sich selbst zu finden.

»Hallo, Saxa. Willkommen. Das ist eine schöne Überraschung.«

Saxa senkt ihr Kinn und streckt ihren Flügel in einer sehr anmutigen Verbeugung von sich weg. »Ich bin erleichtert, dass du so denkst.«

»Saxa dachte, sie könnte eine Zeit lang bei uns bleiben«, erklärt Dart. »Angesichts der bevorstehenden Säuberung will ich meine Ausbildung beschleunigen und wir dachten, es wäre klug, einen zweiten Drachen auf dem Grundstück zu haben. Die bösen Mächte sind im Anmarsch und unsere Häuser und unsere Familie sind verwundbar.«

Er hat nicht unrecht.

»Du kannst so lange bleiben, wie du willst. Meine einzige Sorge ist, ob der Garten und das Wäldchen zwei Drachen aufnehmen können. Dart kann sich, zumindest im Moment, verkleinern, wenn er nicht im Kampfmodus ist. Du hast jedoch schon deine volle Größe, Saxa.«

Saxa kichert und es ist ein charmantes Geräusch. »Alte Drachen besitzen viel mehr magische Kraft als ein Jungtier, Fiona. Es dauert nur einen Augenblick, eine Raumtasche für eine Höhle zu erschaffen und wenn man bedenkt, dass sie sich in einem heiligen Hain befindet, der von magischer Energie gespeist wird, sogar noch weniger.«

Ich blinzle Sloan an und freue mich darauf, das zu sehen. »Dann mach es dir ruhig gemütlich. Unser Garten heißt dich willkommen.«

Ich spüre, wie eine riesige Welle der Erleichterung von Dart ausgeht und ich drehe mich zu meinem Jungen um. Hat er bezweifelt, dass Saxa hier nicht willkommen ist? Bedeutet sie ihm so viel, dass er bei der Vorstellung, dass wir nicht am gleichen Strang ziehen, durchdreht?

»Was habt ihr beide für das Training geplant?«, erkundige ich mich. »Merlin hat mit ein paar seiner übernatürlichen Freunde nächtliche Trainingseinheiten angesetzt. Wir treffen uns mit ihnen um Mitternacht bei den Druidensteinen.«

»Das klingt wunderbar.« Dart blickt zu Saxa hinüber, um ihre Reaktion abzuschätzen. »Kommen Bruin und Manx mit?«

»Soweit ich weiß.«

Sloan nickt. »Ja, Manx hat es letzte Woche gefallen, mittendrin zu sein. Ich denke, ihr werdet feststellen, dass er in den kommenden Schlachten mehr mitmischt.«

Ich bin selbst ziemlich aufgeregt deshalb. Manx ist ein kluges Tier mit scharfen Sinnen und er liebt Sloan. Wenn ich meinen Druidenfreund nicht im Auge behalten kann, ist es schön zu wissen, dass der Luchs als Unterstützung da ist.

»Dartamont? Zeigst du mir, wo dein Nest ist und wo du unsere Höhle haben möchtest?«

Dart dreht sich eilig um und trabt in Richtung des Hains und der Bäume.

»Unsere Höhle«, flüstere ich Sloan zu und wackle mit den Augenbrauen. »Sieh an, es scheint, als würde mein blauer Junge mit seinem Drachenschwarm rummachen.«

Sloan gluckst. »Du bist lächerlich. Mach dich nicht lustig über die beiden.«

»Ich? Mache ich die Dinge etwa seltsam?«

»Nicht häufiger als sonst.« Calum joggt in seinem Polizei-Blaumann vom Gartentor herüber. »War das Saxa, die mit in den Hain gegangen ist?«

»Ja, sie wird bei uns bleiben und uns helfen, uns auf die Säuberung vorzubereiten.«

»Nicht schlecht. Ich wette, Dart ist nervös.«

»Er wirkte ziemlich aufgeregt, ja.«

»Deshalb meine Bemerkung an deine Schwester, dass sie die beiden nicht aufziehen soll«, sagt Sloan.

»Ah, ja, jetzt verstehe ich. Er hat recht, Fiona, mach es ihnen nicht unangenehm.«

Unhöflich. »Und du mobbst mich, Bruder.«

Calum lacht mich an und neigt seinen Kopf in Richtung Haus. »Ist Kevin zu Hause? Er hatte ein Treffen mit Garnets Leuten wegen Bizzy und dem Stand der Ermittlungen zum Tod ihrer Mutter. Garnet hat jemanden, der sie danach hier absetzen sollte.«

»Sie sind noch nicht zurück, aber ich habe vorhin mit Kinu gesprochen und sie hat erzählt, dass Garnet einen Unterausschuss der Gilde für Waisenkinder, Adoptionen und Pflegeeltern bildet.«

Calum runzelt die Stirn. »Ich finde die Idee eines Unterausschusses nicht gut. Meiner Erfahrung nach haben dann nur noch mehr Leute ein Mitspracherecht, ob wir das Richtige tun oder nicht.«

»Ich verstehe dich, aber ich glaube, nachdem Garnet Imari zu sich genommen hat, hat er ein persönliches Interesse an dieser Idee. Er wird dafür sorgen, dass es läuft.«

»Wie geht’s mit der kleinen Bizzy?«, interessiert sich Sloan. »Durch das Fiasko in Irland und die daraus resultierenden Folgen waren wir keine große Hilfe für deinen kleinen Schützling, fürchte ich.«

Calum schüttelt den Kopf. »Mach dir darüber keine Gedanken. Die Pflegeelternsache ist unsere Verpflichtung, nicht eure. Ihr habt euch großartig darum gekümmert, dass wir ins Haus können und nehmt es so gelassen, dass ein so verrücktes Kleinkind wie Bizzy-B euer Haus auf den Kopf stellt.«

»Was das angeht …« Ich wende mich an Sloan. Als er nickt, fahre ich fort. »Wir haben eine Überraschung für dich. Zieh dich um und wir treffen dich in der Küche. Wir möchten etwas mit dir besprechen.«

* * *

Calum öffnet den Schrank und legt seine Pistole in den Waffensafe im Flur, bevor er nach oben geht, um sich umzuziehen. Während er oben ist, hält ein großer, schwarzer Geländewagen vor dem Haus und Kevin steigt mit einem kleinen, braunen Flussotter auf dem Arm aus.

»Die Vaterschaft steht im gut«, murmle ich geistesabwesend.

Sloan umarmt mich von hinten und schaut mit mir aus dem vorderen Fenster. »Das tut es. Es passt zu den beiden.«

Wir sehen zu, wie er die Treppen hinaufgeht, dann beeile ich mich, die Tür zu öffnen, damit Kevin das schlafende Baby auf der Suche nach seinen Schlüsseln nicht weckt.

»Hey, willkommen zu Hause«, flüstere ich und beuge mich vor, um zu sehen, wie süß sie ist, wenn sie schläft. »Wie ist es gelaufen?«

Kevin tritt ein und lässt den Gurt der Babytasche von seiner Schulter gleiten. Nachdem er sie auf den Boden gestellt hat, richtet er Bizzys Decke und lächelt zu ihr hinunter. »Gut, denke ich. Sie wollten prüfen, ob sich ein Fae-Kind mit zwei menschlichen Eltern ausreichend entwickeln kann. Ich schätze, wir haben die Hürde genommen, denn sie haben gesagt, dass wir so weitermachen können wie bisher.«

»Was ist mit den anderen Familienmitgliedern, die sie gefunden haben?«, hakt Sloan nach.

»Offenbar hat sich ihre Mutter von ihrer Familie entfremdet, weil sie Puristen sind. Bizzys Vater hat kein Interesse daran, eine Beziehung mit ihr aufzubauen.«

»Das ist ja furchtbar«, bedaure ich.

»Schrecklich für sie, ja. Aber nicht schrecklich für uns. Wenn sie nicht daran interessiert sind, diesem kleinen Äffchen alles zu geben, was es braucht, dann sind wir es auf jeden Fall.«

»Verdammt richtig.« Calum joggt die letzten Stufen hinunter, um seinen Mann und seine Pflegetochter zu begrüßen. »Es hätte für uns nicht besser laufen können. Ihr Pech.«

Kevin küsst Calum. »Ja. Es ist alles gut.«

Ich grinse. »In diesem Sinne haben Sloan und ich eine Ankündigung zu machen. Wenn ihr uns nach draußen folgen würdet, würden wir euch gerne etwas zeigen.«

Ich grinse von einem Ohr zum anderen, als ich auf die Veranda trete und ihnen winke, mir zu folgen. »Du brauchst keine Schuhe, Calum. Wir gehen nicht weit.«

Kevin hat noch seinen Mantel und seine Schuhe an, also ist er startklar. Calum schnappt sich seinen Kapuzenpullover von der Ablage im Flur und folgt ihm. »Worum geht es hier, Fiona?«, fragt er neugierig.

»Meine drei liebsten Dinge.«

»Sex, Schokolade und mit Liam an der Bar arbeiten?«

»Nein.«

»King Henry, Pizza Hawaii und Nacktbaden in den heißen Quellen im Hain?«, schlägt Kevin vor.

Ich werfe ihnen einen bösen Blick zu. »Ihr zwei seid scheiße. Nein. Meine drei liebsten Dinge sind Familie, Liebe und Menschen, die einen Platz finden, an dem sie akzeptiert werden und dazugehören.«

Kevin gluckst. »Oh, ja. Das wäre meine nächste Vermutung gewesen.«

Ich verdrehe die Augen. »Willst du deine Überraschung oder nicht? Ich glaube langsam, dass du sie nicht verdient hast.«

Calum lacht. »Ich stehe mitten im Oktober in Socken auf dem Rasen. Ich habe es verdient.«

Ich habe Mitleid mit ihm und laufe über den Rasen, die Straße hinauf zum Haus nebenan. Das Haus unserer Kindheit liegt in der anderen Richtung. Dieses Haus wird von einer örtlichen Immobilienfirma vermietet.

Als wir die Treppe hinaufsteigen, ziehe ich die Schlüssel heraus und lasse sie vor meinem Bruder und seinem Mann klimpern. »Seid ihr schon aufgeregt?«

»Ich habe Angst, ehrlich gesagt.« Calum mustert erst mich, dann Sloan. »Was habt ihr beide angestellt? Sham? Ihr habt doch nicht noch ein Haus gekauft, oder?«

»Noch nicht. Nein. Der Eigentümer lebt in China und war nur schwer zu erreichen. Ich habe aber meinen Anwalt beauftragt, einen langfristigen Mietvertrag mit der Immobilienfirma auszuhandeln, die die Immobilie verwaltet. Außerdem habe ich eine Klausel in den Vertrag aufgenommen, die besagt, dass ich benachrichtigt werde, wenn eine Kaufoption besteht.«

»Du hast uns ein Haus gemietet?«, wundert sich Kevin. »Wenn du willst, dass wir ausziehen, musst du es nicht finanzieren.«

Ich würde ihm auf die Schulter schlagen, aber Bizzy schläft noch, also schlage ich stattdessen Calum.

Calum verzieht das Gesicht. »Unhöflich. Er kommentiert und ich bekomme die Prügel dafür?«

»Ihr wisst beide, dass ich, wenn ich die Wahl hätte, in einem riesigen Haus leben würde, in dem wir alle zusammen sein können, aber mit getrennten Bereichen. Getrennt und doch zusammen.«

Calum gluckst. »So wie dein millionenschwerer Freund, der alle Häuser in der Gegend aufkauft?«

Ich verziehe das Gesicht. »Nein. Nicht so.«

Kevin schüttelt den Kopf. »Wir verstehen, was du meinst, Fiona, aber im Ernst, du musst es uns erklären. Mir schwirrt der Kopf. Ich will nicht, dass ihr unsere Miete bezahlt und ich bin mir verdammt sicher, dass wir uns mit dem Gehalt eines Polizisten und eines Künstlers keine Vierzimmerwohnung in der Innenstadt leisten können.«

Ich reiche Sloan die Schlüssel und lächle. »Stimmt genau. Deshalb haben wir einen anderen Weg gewählt.«

Sloan öffnet die Tür und tritt zur Seite, damit Kevin und Calum als Erste eintreten können. Im Eingangsbereich des Hauses stehen ein paar Empfangsstühle, ein altertümlicher Schreibtisch mit einer Tischlampe und ein Computer, der auf die Ankunft der Gäste wartet.

»Gildenhüter?«, fragt Calum und liest das Schild an der Wand hinter dem Schreibtisch. »Was soll das bedeuten?«

»Das bedeutet, dass Garnet und ich einige Details für die Unterbringung von übernatürlichen Kindern, die ein Zuhause brauchen, geklärt haben. Wir machen diesen Ort zur Hauptanlaufstelle, wo die Kleinen hingebracht und versorgt werden, bis wir eine Lösung für ihre Unterbringung gefunden haben.«

Sloan übergibt ihnen die Schlüssel und grinst. »Kinu ist für die Aufnahme und Beratung an Bord und Emmet und ich werden euer Heiler-Team sein, falls einer der Neuankömmlinge medizinische Hilfe braucht. Ihr müsst noch einige Zertifizierungskurse absolvieren, aber ansonsten seid ihr startklar.«

Ich nicke. »Die Lakeshore Gilde übernimmt einen beträchtlichen Teil deiner Miete. Außerdem bekommt ihr einen monatlichen Zuschuss, damit ihr alles habt, was ihr braucht, um das Haus in Schuss zu halten.«

Kevin und Calum blinzeln mich an.

»Das ist doch gut, oder?« Ich werde ein bisschen nervös. »Ich habe eure Wünsche doch nicht falsch verstanden, oder?«

Calum dreht sich zu mir. »Nein, Fiona. Du hast es geschafft. Ich kann nur … Ich kann nicht …«

»Was er so wortgewandt zu sagen versucht, ist: Danke, Fiona. Es ist eine unglaubliche Überraschung, die so weit über Perfektion hinausgeht, dass wir dir gar nicht genug danken können.«

Calum nickt. »Ja, das wollte ich auch sagen.«

Ich atme erleichtert aus. »Okay, Gott sei Dank. Ich hatte eine Sekunde lang Angst.«

»Heißt das, wir dürfen einen weiteren Zaun niederreißen und den Hain nochmals erweitern?«, will Calum wissen.

Ich lache. »Wir warten besser, bis der Eigentümer sich meldet und dem Verkauf zustimmt. Vielleicht gefällt es ihm nicht, dass wir das Haus umgestalten, wenn wir eigentlich nur zur Miete wohnen.«

»Obwohl sie eigentlich nur zur Miete wohnen«, korrigiert Sloan. Er deutet ihnen an, weiter hineinzugehen. »Seht euch ruhig um. Alles läuft auf euren Namen und ihr könnt es in Besitz nehmen.«

Calum umarmt mich. »Du bist die Beste, Schwesterherz. Wie können wir nur so viel Glück haben?«

»Nun, ich würde sagen, Mom und Dad haben immer wieder Kinder bekommen, bis sie es endlich richtig gemacht haben.«

Er lacht laut auf und lehnt sich zurück. »Ich kann mich nicht einmal mit dir streiten. Das hast du dir verdient.«

»Ja, das hast du«, bestätigt Kevin. »Große Liebe kommt auf dich zu, Fiona. Groß. Riesig.«

Ich winke, damit er mir Bizzy gibt. »Das gilt auch für euch, Jungs. Jetzt geht weiter. Macht einen Rundgang und fangt an, eure Pläne zu schmieden. Willkommen in eurem neuen Zuhause.«

* * *

»Alles in Ordnung?«, fragt Sloan, als ich später in der Nacht vom hinteren Garten hereinkomme. Ich ziehe meine Jacke aus und gebe sie ihm, während ich meine Stiefel auf die Matte neben der Tür stelle. »Haben sich alle für die Nacht eingerichtet?«

»Saxa hat es geschafft, sich und Dart eine Höhle zu bauen – es ist unglaublich und verblüffend. Ich habe ein bisschen die Erde bewegt, um ein Loch unter unserem Zaun zu schaffen, damit Daisy, Doc und Manx ohne Schwierigkeiten kommen und gehen können. Nilm sagt, Pip fühlt sich riesig, aber glücklich. Er rechnet damit, dass ihre Jungen innerhalb der nächsten Woche kommen werden.«

»Das ist aufregend. Haben sie alles, was sie für die Geburt und ihr Nest brauchen?«

»Ich bin sicher, dass sie das haben.« Ich schließe die Hintertür, sperre für die Nacht ab und aktiviere unsere Schutzmaßnahmen. »Jetzt bist du dran. Wie ist es gelaufen, Kevins und Calums Sachen nach nebenan zu bringen? Haben sie Bizzy untergebracht? Alles gut?«

»Alles gut. Ich habe ihnen gesagt, dass es keinen Grund zur Eile gibt, aber sie waren so aufgeregt, ihre Flügel auszubreiten und die Möglichkeiten ihres neuen Lebens zu erkunden, dass sie darauf bestanden haben. Sie haben keine Lebensmittel, also werden sie morgen früh zum Frühstück kommen, aber ansonsten denke ich, dass sie bereit sind.«

Ich verschränke meine Finger mit seinen und gehe zum hinteren Teil des Hauses. Dutzende Teelichter leuchten auf dem Kaminsims, auf dem Couchtisch und entlang der Fenstersimse.

»Was ist das denn?« Ich lasse zu, dass er mich hinter sich herzieht.

»Hier genießen wir ein leeres Haus und eine ruhige Nacht. Deine Brüder haben ihr eigenes Zuhause gefunden. Manx und Bruin haben Doc und Aurora von der anderen Straßenseite eingeladen und übernachten bei Daisy nebenan. Sie wollen sichergehen, dass sie nicht das Gefühl hat, sie zu verlassen, wenn sie auszieht.«

»Das ist süß. Sie lieben sie so sehr.«

»Das ist so eine Sache mit den großen Brüdern und der kleinen Schwester.«

Ich grinse. »Das könnte mir bekannt vorkommen.«

Er schenkt zwei Gläser Rotwein ein und reicht mir eines. »Ich dachte, wir könnten uns ein bisschen entspannen, bevor uns das Leben wieder einholt.«

Ich lache. »Sagst du es voraus oder weißt du etwas, was ich nicht weiß?«

»Das Zweite.«

»Oh? Und was?«

»Merlin hat sich vorhin gemeldet und gesagt, dass er vielleicht einen Weg hat, Yvain aufzuspüren. Er will, dass wir gleich morgen früh in den Club kommen.«

»Mehr hat er nicht gesagt?«

»Das war’s.«

»Okay, dann bin ich dabei.« Ich stoße mit meinem Glas an seines. »Lass uns die Nacht allein genießen, bevor die Hölle wieder losbricht.«


Kapitel 22

Das Queens on Queen ist ein lokaler Schatz. Ich habe schon von Freundinnen, die auf Junggesellinnenabschieden und besonderen Veranstaltungen waren, davon gehört, lange, bevor ich Dora kennengelernt habe oder mit Merlin befreundet war. Doras Veranstaltungen sind jedes Jahr ausverkauft, ebenso viele der Sommer-Wochenend-Shows. Vor nicht allzu langer Zeit war die Rocky Horror Night ein Riesenerfolg.

Das war ein Spaß.

Seit Kaiserin Cazzienth von Merlin befreit wurde und ihr erstaunliches Drachen-Ich wiedererlangt hat, hat Dora nicht mehr dieselbe Leidenschaft für Mode. Meistens treffen wir uns jetzt mit Merlin.

Das ist sowohl toll – weil er und Cazzienth wieder vereint sind – als auch traurig – weil Dora einer meiner Lieblingsmenschen war und immer noch ist.

Als wir unten im Club niemanden finden, teleportiert uns Sloan die schmale Treppe hinauf zur Wohnungstür im ersten Stock. Ich hebe die Hand, um zu klopfen, aber die Tür öffnet sich, bevor meine Fingerknöchel das Holz berühren.

»Danke, dass du gekommen bist, Fiona«, begrüßt uns Merlin. »Ich weiß den Hausbesuch zu schätzen, denn ich muss dir etwas zeigen.«

»Kein Problem. Sloan hat erzählt, du glaubst, dass du eine Möglichkeit hast, Yvain aufzuspüren. Da braucht es keine weiteren Worte, um hierherzukommen. Was immer du von uns brauchst, wir sind dabei.«

Er tritt beiseite, damit wir eintreten können und runzelt die Stirn. »Ihr seid vielleicht nicht mehr ganz so begeistert, wenn ihr meine Idee hört.«

Sloan wirft mir einen ernsten Blick zu und ich zucke mit den Schultern.

Als ich das erste Mal in die Wohnung gekommen bin, habe ich sie als eine eklektische Mischung aus alter Welt, schillerndem Badehaus und frechem Dragqueen-Vergnügen wahrgenommen. Daran hat sich bis heute nichts geändert.

Sloan und ich folgen dem Zebra-Läufer in den Wohnbereich und der typische Pan-Dora-Charme wärmt mich. Ich war mir offen gestanden nicht sicher, ob Merlin mit Schwertern und mittelalterlicher Männlichkeit umdekorieren würde, jetzt, wo der weibliche Einfluss seiner Kaiserin weg ist.

»Setzt euch.«

Ich setze mich an den großen runden Tisch und starre auf die Tarotkarten, die darauf liegen. Ich weiß nicht viel über Tarot, außer dass das Lesen der Karten eine wahre Kunstform ist, die Zeit und Studium erfordert.

Außerdem ist Merlin sehr gut darin.

»Das ist ein großes Blatt.« Ich zähle die Karten. »Zwölf Karten.«

Als wir beide sitzen, nimmt er auf dem Stuhl Platz, vor dem die Karten liegen. »Es ist eine komplizierte Situation. Sie verdient ein großes Blatt.«

»Bist du so auf die Idee gekommen, wie du Yvain aufspüren kannst?

»Ja und nein.« Er streicht mit einem Finger über die Neun der Stäbe und wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Das Lesen der Karten verschafft mir einen klaren Kopf und dabei hatte ich die Idee.«

Ich starre Die Kriegerin mit den weinroten Haaren an. Wir haben schon vor ein paar Monaten festgestellt, dass diese Karte für mich steht, wenn sie auftaucht. Die Haare, die kampfbereite Haltung und der aufgestickte Drache in der Mitte ihrer Tunika waren einfach zu auffällig, um sie zu ignorieren …

Und da ist sie.

Sie steht mit einem Kurzstab bereit, um ihr Revier zu verteidigen. Dora hat gemeint, das wäre die Art des Universums zu zeigen, dass ich auf Ärger gefasst und immer auf der Hut bin.

»Okay, ich bin bereit. Was ist deine Idee?«

Er lehnt sich zurück. »Weißt du noch, wie ich gesagt habe, dass du nie wirklich frei sein kannst von einer Dunkelheit wie der, die das Eochair Prana also Pranas Schlüssel in deinen Zellen hinterlassen hat?«

»Genau. Sie ist mit meinem Körper verschmolzen, also wird es irgendwo in meinen Zellen immer eine Restspur davon geben. Auch wenn wir das meiste davon entfernt und den Rest gebunden haben, ist er immer noch da. Du hast gesagt, dass ich mir wahrscheinlich nie wieder Gedanken darüber machen muss, aber ich werde das nie wirklich loswerden.«

»Genau … das ist wahr. Was wäre, wenn wir sie wieder entfesseln würden?«

Ich setze mich auf. »Warte. Was? Willst du die restliche Dunkelheit des Buches aus mir herauskitzeln?«

Er hebt seine Hände. »Ich ziehe es in Betracht, ja.«

Sloan versteift sich auf unheimliche Weise. Seinem Verhalten nach zu urteilen, hasst er diese Option. Er will sich nicht einmischen, ohne darum gebeten zu werden, weil er glaubt, dass ich mich selbst entscheiden muss.

Er ist ein Bewahrer, dieser Mann.

Ich brauche einen Moment, um meine Nerven zu beruhigen, und schlucke. »Okay, sag mir, was du vorhast und ich verspreche, dass ich zuhöre, bevor ich ausflippe.«

Merlin zeigt auf die Neun der Stäbe. »Ich glaube, du bist in diese Position gekommen, weil du, ob du willst oder nicht, eine Verbindung zu diesem Buch hast.«

»Das gefällt mir nicht. Mach weiter.«

»Da Energie weder erschaffen noch zerstört wird, ist die Erinnerung an ihre Magie und Anziehungskraft für immer in deinem Zellgedächtnis gespeichert. Ich denke, wir können diese Dunkelheit verstärken und sie vielleicht in den Griff bekommen.«

Ich blinzle ihn an. »Du willst die schlafende Dunkelheit nicht nur aufwecken, sondern sie auch noch füttern und dann versuchen, sie zu bändigen?«

»Das ist eine Möglichkeit, das Ganze zu betrachten.«

Ich runzle die Stirn. »Ich glaube, das kann man nicht nur so betrachten. Es beschreibt ziemlich genau dein Vorhaben« Ich zeige auf die Karte neben mir. »Ich weiß, dass die Karte Der Tod nicht unbedingt tot bedeutet, aber sie sieht auch nicht gut aus.«

»Tod ist keine wörtliche Übersetzung, nein. Es geht eher um die Essenz eines Endes.«

»Hat mein Ende etwas damit zu tun?« Ich zeige auf die Karte über die Neun der Stäbe. Es ist die Karte fünfzehn der Großen Arkana, Der Teufel.

Ein dunkelhaariger Mann hält ein Buch in der Hand, die Kraft, die er ausstrahlt, bedroht eine Frau und eine verhüllte Gestalt in der Dunkelheit dahinter verspricht etwas Unheilvolles.

»Ich hasse es, wenn sie so eine unheimliche Vorahnung aufzeigen.«

»Die Karten lügen nicht, Fiona.«

»Ich weiß.« Ich verstehe zwar nicht, wie die Macht des Tarot funktioniert, aber wenn Dora oder Merlin mit mir gearbeitet haben, waren die Botschaften stets viel zu genau, als dass sie mich von einem bestimmten Ergebnis überzeugen wollten.

»Vielleicht war das Pech. Wenn wir durchmischen und dem Universum eine andere Frage stellen, sieht es vielleicht besser aus.«

»Fiona. Das ist nicht der erste Plan, den ich ausgearbeitet habe. Ich habe über zwanzig gemacht und nach einem Ergebnis gesucht, bei dem wir Yvain rechtzeitig finden, um die Zukunft positiv zu beeinflussen. Das ist die einzige Möglichkeit, bei der es Hoffnung gibt, dass wir es schaffen, zu gewinnen.«

Ich stöhne. »Gut, Doktor Strange. Du meinst also, wir sollen Thanos erlauben, mit den Fingern zu schnippen und ich bin diejenige, die zu Asche und vom Winde verweht wird.«

Merlin sieht Sloan an. »Habe ich ein Kapitel übersprungen? Ich weiß nicht mehr, worüber wir reden, aber ich glaube, das habe ich nicht gesagt.«

»Das passiert manchmal, wenn sie gestresst ist«, erklärt Sloan. »In ihrem Kopf rennt ihr Hamster im Rad und stellt die seltsamsten Verbindungen her. Sie kommt schon wieder auf das aktuelle Thema zurück. Du musst ihr nur ein wenig Zeit geben, damit sie sich damit beschäftigen und sich erst einmal abreagieren kann.«

Ich schaue die beiden stirnrunzelnd an. »Ihr solltet wissen, dass ich einen wunderbaren Verstand habe und dass mit meinem geistigen Hamster alles in Ordnung ist.«

Sloan lacht. »Dir ist klar, dass der Mann verrückt ist, oder?«

Ich strecke Sloan die Zunge raus und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Merlin. »Ignoriere ihn. Er ist schlecht gelaunt, weil ich wieder ins Feuer geworfen werde.«

»Dich ins Feuer zu werfen, ist das Letzte, was ich tun möchte, Fiona«, entschuldigt sich Merlin.

Ich seufze und zeige auf Karte einundzwanzig. Es ist ein hübsches Bild mit Menschen und Tieren, die das Gesicht des Grünen Mannes umrunden. »Was stellt Die Welt dar … abgesehen vom Offensichtlichen?«

»Es ist genau das Offensichtliche. Es steht an der letzten Stelle des Blattes und stellt den möglichen Ausgang der Zukunft dar. Damit Die Welt gedeihen kann, muss dieser Abschnitt hier bei dir und Dem Teufel eintreten.«

Ich überfliege die anderen Karten und versuche, mir einen Reim darauf zu machen. Einige davon erkenne ich wieder. Bei einigen kenne ich die volle Bedeutung nicht. Die Liebenden verstehe ich … Der Magier …

»Was will Der Ritter der Schwerter hier?«

»Schwerter stehen für Gedanken, Handlungen und, in diesem Fall, für die Durchsetzung von Macht. Der Ritter der Schwerter rechts von den Neun der Stäbe und neben Der Kraft steht für die wachsende Stärke unserer Kräfte in der kommenden Schlacht.«

Okay, ich verstehe, wie das funktioniert.

»Steht hier irgendetwas darüber, wie schnell ich mich entscheiden muss? Denn ganz ehrlich, ich hasse die Vorstellung, mich dem Gefühl zu öffnen, von der Dunkelheit besessen zu sein. Das habe ich schon erlebt und ich bin wirklich kein Fan davon.«

Merlin drückt meine Hand. »Ich weiß. Ich würde es nicht einmal vorschlagen, wenn ich denken würde, dass es einen anderen Weg gibt, um ein positives Ergebnis zu erzielen. Ich denke, selbst mit Yvains Erfahrung und Verständnis wird er so etwas Monumentales wie die Befreiung seiner Mutter erst versuchen, wenn er sich mit dem Zauber auskennt. Er wird ein paar Tage brauchen, um den Wortlaut und die Bedeutung zu überprüfen und er wird einen Ort finden wollen, der seinen Bedürfnissen entspricht.«

»Sag mir, dass uns das noch eine Woche oder mehr gibt.«

Merlin schüttelt den Kopf. »Ich glaube, uns läuft die Zeit davon. Ich schätze, wenn wir nicht schon zu spät dran sind, wird es heute oder spätestens morgen so weit sein.«

So ein Mist. Ich stoße einen tiefen Seufzer aus.

»Fiona, wenn wir das machen wollen, muss es jetzt sein.«

Nicht das, was ich hören wollte, aber es ist an der Zeit, ein großes Mädchen zu sein. »Gib Sloan und mir den Vormittag, um darüber nachzudenken. Er ist superschlau. Wenn wir unsere Köpfe zusammenstecken, können wir vielleicht einen Plan ausarbeiten, der mich davor bewahrt, das Ziel der Dunkelheit zu sein.«

Merlin nickt. »Viel Glück. Ich hoffe wirklich, dass ihr es schafft.«

* * *

»Na, das war ja ein beschissener Start in unseren Tag.« Ich verschränke meine Finger mit denen von Sloan, als wir das Queens on Queen verlassen und den Bürgersteig entlangschlendern. Es wird nicht leicht sein, zu ihm durchzudringen, um ein vernünftiges Gespräch mit ihm zu führen. Er spielt gerade alle Möglichkeiten durch und hat die Welt ausgeblendet.

Wir gehen noch ein paar Minuten weiter und ich zeige auf einen neuen Laden mit dem Schild ›Neueröffnung‹ im Fenster. »Was hältst du von Crêpes mit viel Schlagsahne und Beeren am Vormittag?«

»Was immer du willst, a ghrá.«

Ich steuere uns zur Tür und gehe hinein.

La Belle Crêperie ist einem authentischen Pariser Café nachempfunden, mit kleinen Eisentischen, dekadentem Gebäck und einer Speisekarte, die verlockend und erfreulich ist.

»Bonjour, willkommen in La Belle Crêperie«, begrüßt uns die Besitzerin mit französischem Akzent.

Ich trete einen Schritt vor, damit Sloan die Tür schließen kann und atme tief ein. »Wow. Es riecht unglaublich hier drin. Wenn ich hier arbeiten würde, würde ich mich jede Schicht von meinem Gehalt ernähren.«

Sie gluckst. »Zum Glück bin ich kein Freund von Süßigkeiten mehr.«

»Zum Glück arbeite ich in einer Buchhandlung.«

»Im Emporium«, murmelt die Frau. Sie bemerkt ihren Ausrutscher und erstarrt. »Liebst du Crêpes oder bist du neugierig darauf, sie zu probieren?«

Trotz ihrer schnellen Reaktion stehen mir die Haare im Nacken zu Berge und ich werfe einen viel genaueren Blick auf die Frau.

Sie ist hübsch, brünett und hat Augen, die ein bisschen zu groß für ihr Gesicht sein könnten, aber weil sie so ein sattes Haselnussgrün haben, tun sie das nicht.

Ich prüfe meine Instinkte, aber ich finde nichts. Mein Schutzschild meldet sich auch nicht, das ist gut. »Kenne ich dich?«

Nur ermächtigte Gemeindemitglieder kennen Myra’s Mystisches Emporium, was bedeutet, dass diese Frau nicht so menschlich ist, wie es scheint.

Ich ergreife Sloans Hand und klopfe auf den Knochenring, der aus Fionns Schatzkiste stammt. Er ist mir weit voraus. Sobald ich den Ring berühre, offenbart sich mir, wer und was die Frau wirklich ist.

Eine Vampirin.

Sie ist sehr ruhig geworden.

Ich schaue mich an den leeren Tischen um und stelle fest, dass wir die einzigen Leute hier sind. Plötzlich bin ich mir nicht mehr so sicher, ob es sich lohnt, Crêpes zu essen, egal wie viel Softeis und Beeren darauf sind.

Ich will mich gerade entschuldigen und gehen, als sie ihre Hände hebt. »J’excuse, ich wollte dich nicht verunsichern. Du denkst sicher, ich sollte nicht wissen, wo du arbeitest.«

»Das kam mir in den Sinn.«

»Ich bin Clara Bellefleur, ein neues Mitglied von Xaviers Familie.«

»Aha. Und? Überreicht er jedem, der in die Stadt kommt, ein Dossier über mich? Warum solltest du wissen, wer ich bin und wo ich arbeite?«

Sie seufzt und presst ihre Hände gegen die Rüsche ihrer Schürze. »Non, das hatte nichts mit Xavier zu tun. Normalerweise behalte ich meine Gedanken besser für mich.«

»Das erklärt aber nicht, woher du Dinge über mich weißt. Wenn Xavier es dir nicht gesagt hat, wer dann?«

»Nun … du.«

»Ich? Aber du hast gesagt, wir kennen uns nicht.«

»Non, das tun wir nicht.«

»Du bist eine verwirrende Frau, Clara Bellefleur.«

Sie hebt einen Finger und versucht es erneut. »Bevor ich mich verwandelt habe, war ich sehr einfühlsam für meine Mitmenschen. Als ich mein zweites Leben begann, verstärkte sich diese Gabe.«

»Du bist also Hellseherin?«

»Nicht ganz. Ich sage keine Dinge voraus. Ich höre und sehe nur Gedanken und Emotionen … vor allem, wenn die Person einen starken Verstand hat, was bei dir der Fall ist.«

Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt, aber hey, man kann sich seine Gaben nicht immer aussuchen. »Du kannst also Gedanken lesen?«

»Non. Was ich sehe, sind nur die oberflächlichen Gedanken und Bilder. Du hast erwähnt, dass du in der Buchhandlung arbeitest und die Bilder vom Emporium kamen so klar rüber, dass ich dir sagen könnte, welche Abteilungen der Bücher wo sind.«

Ich hole tief Luft und atme aus. »Oh, das ist cool.«

»Nicht, wenn ich einen Fehler mache. Dann schätzen mich die Leute als Bedrohung ein, so wie du gerade.«

»Das ist nichts Persönliches. Es gibt eine Menge Leute, die mich als Bedrohung ansehen. Ich habe auf die harte Tour gelernt, dass ich auf der Hut sein muss.«

»Irgendwie hast du mich nicht nur als Bedrohung gesehen, sondern auch mein wahres Wesen. Wie das?«

Ich will Sloan und seinen Ring nicht verraten, also bleibe ich unnahbar. »Du bist nicht die Einzige, die Dinge sehen kann.«

»Non, ich denke nicht. Ich habe gesehen, wie du Gesichter von Vampiren im Geiste durchgegangen bist. Wenn man bedenkt, wie zurückgezogen Xavier lebt, wundert es mich, dass du so viele kennengelernt hast.«

Ich zucke mit den Schultern. »Xavier und ich haben eine komplizierte Geschichte, aber ich betrachte ihn inzwischen als Verbündeten und Freund.«

»Deshalb wärst du lieber gegangen, anstatt dich in eine ungünstige Situation zu bringen. Du warst dir nicht sicher, ob ich zu seiner Familie gehöre oder nicht, und wolltest dich nicht in einen möglichen Konflikt einmischen.«

»Richtig.«

»Du hast eine sehr interessante Denkweise.«

Ich spüre den Hauch von Sloans mentaler Energie in meinem Kopf, als er meine Gedanken blockiert und sämtliche Zugänge verschließt.

Ich lächle ihn an. Er ist süß. Er macht sich Sorgen.

»Wie es das Schicksal so will, hast du mich in einem sehr turbulenten Lebensabschnitt erwischt. Ich bin sicher, du hast viel Durcheinander gesehen.«

Sie senkt ihr Kinn. »Oui, das ist wahrscheinlich der Grund, warum ich mich nicht mehr konzentrieren konnte und zu viel gesagt habe.«

Sloan grunzt. »Wie es das Schicksal so will, ist das Fionas normaler Zustand. Wann bist du nicht mit turbulenten Themen wie Leben und Tod oder Gut gegen Böse konfrontiert?«

»Der Punkt geht an dich, Mackenzie.« Nachdem das Rätsel des Gedankenlesens gelöst ist, komme ich auf den Grund meines Kommens zurück. »In diesem Sinne würde ich mir gerne eine Überdosis Zucker gönnen und meine Sorgen in Crêpes und sündigen Belägen ertränken. Wenn es um das Schicksal der Welt geht, finde ich es am besten, meine Gefühle mit ausreichend Nervennahrung zu versorgen.«

»Bien sur, was darf ich euch bringen?«

* * *

Sloan und ich treffen unsere Wahl und entscheiden uns für einen Zweiertisch in der hintersten Ecke. Es ist nicht so, dass ich Sloans Fähigkeiten zur Abschirmung von Gedanken oder Claras Absichten anzweifle. Allerdings haben wir persönliche Dinge zu besprechen und ich brauche keinen Zuhörer. Bevor das Gespräch in die falsche Richtung läuft, hebe ich einen Finger.

»Du brauchst es nicht zu sagen. Du hasst alles an der Idee, die Dunkelheit in mir hervorzukitzeln und ich auch. Ich habe gelitten und du hasst es, wenn ich leide. Du machst dir Sorgen über die langfristigen Auswirkungen, wenn man diese Art von Dunkelheit erweckt und das tue ich auch.«

Sloan sieht mich stirnrunzelnd an, während er ein Stück Banane mit seiner Gabel aufspießt. »Ich weiß nicht, ob dir das klar ist, aber ein Gespräch besteht aus dem Austausch von Ideen zwischen zwei Parteien. Wenn du mich nicht reden lässt, ist es ein Monolog.«

»Richtig. Tut mir leid. Ich möchte nur, dass du verstehst, dass ich deine Vorbehalte kenne und die gleichen habe.« Ich nehme eine Gabel der süßen Erdbeerspeise und OMG, sind die gut.

Trotzdem versuche ich mich zu beherrschen und nicht so laut und enthusiastisch zu stöhnen.

Es ist inzwischen noch ein anderes Paar im Café und sie müssen denken, dass ich eine Szene aus Harry und Sally aufführe, denn die Blicke, die sie mir zuwerfen, sind sehr merkwürdig.

Kann ein Mädchen seinen Crêpe nicht einfach lieben?

»Nur zu. Sag mir, was du denkst.«

Er kaut zu Ende, wischt sich den Mund mit seiner Serviette ab und richtet sich auf. »Wir wissen, dass die Zeit drängt. Die Chancen stehen gut, dass Yvain, wo auch immer er ist, zumindest darüber nachdenkt, wie er seine Mutter aus ihrer Gefangenschaft befreien kann.«

»Richtig.«

»Wir wissen auch, dass er das überall auf der Welt tun kann. Er ist nicht mehr an Toronto gebunden, jetzt, wo er das Buch hat und wahrscheinlich nicht hier ist.«

»Wieder richtig.«

Er runzelt die Stirn. »Als der Mann, der dich liebt, halte ich das für eine schreckliche Idee, die ich am liebsten vom Tisch wischen und Merlin um die Ohren hauen würde, weil er den Vorschlag überhaupt geäußert hat.«

»Danke, dass du das nicht getan hast.«

»Es stand ein paar Mal auf der Kippe. Es ärgert mich wirklich, wenn andere sich die Freiheit nehmen, dich in Gefahr zu bringen.«

»Du bist für immer mein schwarzer und schöner weißer Ritter, und dafür liebe ich dich.«

Er nickt. »Als Mitstreiter in dieser Schlacht, in der wir uns befinden, fällt mir keine andere Möglichkeit ein, Yvain aufzuspüren oder ihn schnell genug zu finden, um eine Chance zu haben, ihn aufzuhalten. Wenn wir untätig herumsitzen und auf eine Eingebung warten, werden wir unsere Chance vertun.«

»Du meinst also, ich soll es machen?«

Er greift über den Tisch und nimmt meine Hand. »Ich werde dir nicht sagen, was du tun sollst, a ghrá. Ich bin viel zu egoistisch und beschützend, um objektiv zu bleiben. Ich sage nur, dass ich die Risiken einkalkuliere und dich unterstützen werde, wenn du dich dafür entscheidest.«

»Und wenn ich nicht will?« Ich schiebe ein paar Beeren in einer Pfütze aus geschmolzenem Softeis und Beerensaft auf meinem Teller herum. »Weil ich wirklich keinen Bock darauf habe.«

»Och, das weiß ich doch. Auch wenn du mir zustimmst, habe ich dich in einigen der schlimmsten Momente dieser Besessenheit geheilt. Wer würde das jemals wiederholen wollen?«

»Es hört sich an, als würde ein ›aber‹ kommen.«

»Ich weiß auch, wie hartnäckig und mutig du bist, wie sehr du dich der Sache verschrieben hast und der Absicht, das Böse in unserer Welt zu besiegen. Ich weiß, dass du das nicht willst, aber ich weiß auch, dass du es tun wirst, weil du glaubst, dass du es musst.«

Meine Augen brennen, als ich auf die Beerenpfütze starre. »Ich komme mir egoistisch vor, weil ich wirklich nicht will.«

Sloan stößt sich vom Tisch ab und öffnet seine Arme für mich. »Komm her zu mir, a ghrá.«

»Was? Hier?«

»Ja, hier. Kümmere dich nicht um sie. Die größte Sorge, die sie haben, ist, ob dieser Morgen nach der unangenehmen Nacht mit einer Einladung zu einem weiteren Date endet oder nicht.«

Ich schaue zu dem anderen Paar hinüber und ja, er könnte recht haben. Dort drüben herrscht jede Menge sexuelle Spannung und Aufregung.

»Komm her zu mir.«

Ich tue, was er verlangt und setze mich mit dem Rücken zum Restaurant auf seinen Schoß. Als er seine Arme um mich schlingt, spüre ich seine heilende Energie in meinen Zellen kribbeln. »Ich habe schon oft gesagt, dass die Welt zu viel von dir verlangt und es stimmt. Doch fordert sie es immer wieder. Es gibt einfach Dinge, für die nur du allein geeignet bist und die sonst niemand kann.«

»Ich Glückspilz.«

Er kichert und streicht mit seiner Hand über meinen Rücken. »Ja, du hast Glück.«

Ich ruhe mich dort aus und nehme die Wärme und die heilende Energie in mich auf. Nach ein paar Minuten fühle ich mich schon viel besser. Sloan hat diese Wirkung auf mich.

Als ich mich aufsetze, nehme ich sein Gesicht in beide Hände und küsse ihn. »Die Welt sieht, dass ich all diese Dinge tue, aber der einzige Grund, warum ich so stark und selbstbewusst bin, ist, weil du mich liebst.«

»Dann ist das unser kleines Geheimnis.«

»Du musst es so leid sein, mich zu unterstützen.«

Er mustert mich mit ernstem Blick. »Fiona, es ist mir eine große Ehre. Bevor du zugestimmt hast, überhaupt mit mir auszugehen, stand ich in deinem Zimmer und habe dir erzählt, dass es so kommen würde. Es war mir damals egal, wie lange du brauchen würdest, um es zu begreifen. Ich wusste, wir würden eines Tages zusammen sein.«

»Es war romantisch – spaßig, aber sehr romantisch.«

Er gluckst. »Ich war übermütig, weil ich es bis ins Mark meiner Knochen gespürt habe. Wir sind für große und wichtige Dinge bestimmt. Du hast ein Schicksal, das größer ist als wir beide, also wird es ein ganzes Dorf brauchen. Nicht immer wird es angenehm sein. Manchmal wird etwas schiefgehen, aber wir werden nie aufhören, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.«

Ich kichere. »Ab jetzt bist du für die Cumhaill-Motivierungsgespräche zuständig. Du bist wirklich gut.«

Er lächelt und drückt mich ein letztes Mal. »Daran werde ich dich erinnern, wenn ich dich das nächste Mal wütend mache.«

Ich lache. »Du machst mich nie wütend.«

»Auch auf die Gefahr hin, dass es das erste Mal ist, denke ich, dass wir dich zurück zu Merlins Wohnung bringen müssen. Es gibt viel zu tun und die Zeit drängt.«

Ich hole tief Luft und atme aus. »Na gut, das wird ein Riesenspaß. Nicht.«

»Keine Frage. Das wird es.«


Kapitel 23

Bist du bereit dafür, Liebes?« Merlin steht über mir, während Sloan, Emmet, Dillan, Eva, Nikon und Dionysos in der Nähe sind. Es ist komisch, ihn diesen Kosenamen benutzen zu hören. Bei Dora kam es mir so natürlich vor, aber bei ihm … wirkt es einfach komisch.

»Nicht wirklich, aber hier sind wir nun mal, oder?«

»Da hast du leider recht.«

»Wir sind für dich da, Schwesterherz.« Dillan zwinkert mir zu, während er mich besorgt ansieht.

Ich liege auf der Bühne im Queens on Queen und bin Bestandteil eines rituellen Kreises. Er besteht aus einem Pentagramm, Kerzen, Siegeln, die Morganas Dunkelheit heraufbeschwören sollen, und mir als Opfergabe.

»Ich liebe dich, Jane.« Dionysos steht neben Nikon und sieht verunsichert aus.

»Ich liebe dich auch, Tarzan. Es ist alles gut. Alles wird wieder gut.«

»Ich weiß, dass es so ist.« Er klingt ganz und gar nicht so selbstbewusst wie normalerweise. »Bist du sicher, dass das Gleichgewicht auf der Welt es wert ist, die Dunkelheit zu wecken? Du hast gesagt, dass es beim letzten Mal sehr weh getan hat.«

»Ja, aber jetzt ist noch die ganze Sache mit dem Gleichgewicht auf der Welt zu berücksichtigen.«

»Wir sind bei dir, egal was auch kommen mag, Rotschopf.«

Ich lächle Nikon an. »Du schuldest mir noch ein Ersatzessen im BlueBloods, Grieche.«

»Sag mir, wann und wo wir uns treffen. Ich werde da sein.«

Merlin tritt zu mir in das Pentagramm und kniet an meine Seite. »Okay, Leute. Ich möchte, dass ihr alle ruhig seid, während wir das erledigen. Der nächste Teil ist ein bisschen knifflig.«

Die Aussicht, dass es für Merlin etwas kompliziert wird, lässt das nervöse Geplapper verstummen. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Für mich ist es auch schwer, mir das vorzustellen.

Als er seine Hand auf die nackte Haut meines Oberschenkels legt, wo einst das Buch war, laufen mir heiße Tränen über die Wangen. Ich will eigentlich nicht vor allen anderen so emotional werden, aber das heißt nicht, dass ich es verhindern kann.

»Okay, Fiona, jetzt geht’s los … und wenn du mich fragst, tut es mir leid, dass es so weit kommen musste.«

Ich hole tief Luft und nicke. »Nicht deine Schuld. Mach dein Ding und lass es uns zu Ende bringen.«

»Ich wünschte wirklich, du würdest mich zur Unterstützung an deiner Seite sein lassen, Rotschopf«, brummt Bruin neben mir.

»Nein, Kumpel. Wir reaktivieren das Böse in meinen Zellen. Ich will nicht, dass du davon betroffen bist. Du bist erst einmal außen vor.« Das gefällt ihm nicht, aber ich lasse mich nicht beirren.

Wenn das Böse mich zu Fall bringt, wird es nicht auch ihn zu Fall bringen.

»Bereit?«, erkundigt sich Merlin.

Ich nicke. »Nicht wirklich, aber es hilft ja nichts.«

Merlin beginnt, mich zu bearbeiten, und ich schließe meine Augen. Ich habe selbst schon Angst genug, ohne die Panik und die Aufregung in den Blicken der Menschen zu sehen, die mich lieben.

Ich entspanne mich in der Unvermeidbarkeit der Dinge und ziehe mich in mein Innerstes zurück. Ich habe mich schon lange nicht mehr in meinen inneren Zufluchtsort begeben, um mit Brendan zu sprechen – viel zu lange. Allerdings gehe ich jetzt auch nicht hin, weil ich präsent sein muss, aber ich notiere mir, dass ich mich bei ihm melden werde, sobald das hier vorbei ist.

Merlins Stimme ist tief und wenn er spricht, hat er eine natürliche Kadenz, die ich unglaublich entspannend finde. Ich bin sicher, es hilft auch, dass er in einer fremden Sprache spricht.

Ich bin froh, dass ich nicht weiß, was er sagt.

Wenn ich ihn sagen hören würde: ›Erwecke die Dunkelheit und nimm dieses Gefäß in Besitz‹ oder ›Ich gebe in dir das Böse frei, damit es wächst und seinen Wirt verschlingt‹, würde ich das sicher nicht so entspannend finden.

Stattdessen höre ich auf die Veränderungen in seinem Tonfall und suche nach einem Wort, das ich wiedererkenne, obwohl ich ihn gar nicht verstehen will.

»Argh!« Ich schnaufe, als er etwas Entscheidendes sagt. Im letzten Herbst war uns bewusst, dass wir die Dunkelheit nie ganz verbannen können, also mussten wir sie einpacken, tief vergraben, und den Bereich mit einem Zauber belegen, um sie gefangenzuhalten, damit ich frei davon bin.

Ja, wir haben den gleichen Ansatz für das Buch gewählt und sieh an, wohin uns das geführt hat.

Ich öffne meine Augen und ein Schleier trübt meine Sicht. Es ist, als ob die Dunkelheit von Morganas Macht nicht nur meine Zellen, sondern auch die Luft um mich herum befleckt.

Merlin zuckt zusammen und seine Lippen bewegen sich trotz des Unbehagens, das wir beide wegen seiner Verzauberung empfinden, in einem gleichmäßigen Fluss.

Übelkeit macht sich in meiner Magengrube breit und es steht außer Frage, dass ich mich vor meinen Freunden übergeben muss. Ich versuche, stillzuhalten, weil ich spüre, dass Merlins Zauber beinahe zu Ende ist.

Oder vielleicht ist es auch Wunschdenken.

In dem Moment, als er sich zurückzieht, setze ich mich auf und drücke meine Hand auf meinen Mund. »Kotzeimer.«

Dionysos ist einen Moment später mit dem Fluch der Karibik-Eimer aus seinem Badezimmer da. »Bitte sehr, Jane.«

Ich nehme ihn mit einem kurzen Lächeln an und beuge mich über das Gefäß, um meine ach so tolle Idee zu überdenken, mich kurz vorher mit Zucker vollzustopfen.

Einsicht nennt man das, oder?

Ja, das sollte mein zweiter Vorname sein. Fiona Einsicht mac Cumhaill.

Sloan ist da, seine Hand auf meinem Rücken, während ich mich übergebe und alle zusehen. Juhu, ich … der Eimer und diese Show.

Zum Glück hält der Spuk nicht lange an. Nach der zweiten Runde ›alles muss raus‹ ist mein Magen leer, doch jetzt brennt meine Kehle.

Verdammt! Ich erinnere mich an diesen Teil.

»Das mit Captain Jack tut mir leid«, ich weiß nicht, was ich mit dem Eimer machen soll.

Dionysos kniet neben mir. Er berührt den Eimer und schon ist er sauber und wieder einsatzbereit. »Besser?«

»Oh ja. Danke, Kumpel.«

Ich denke daran, wie dieser ganze Albtraum das letzte Mal begonnen hat …

In der einen Minute wurde ich ins Mittelalter zurückversetzt und habe Gaukler im Innenhof einer alten Burg beobachtet, in der nächsten habe ich ein böses Grimoire aufgenommen und mich zum Wohle der Menschheit vergiftet.

Wer hätte gedacht, dass mir das einmal auf die Füße fallen könnte? Oder gar ein zweites Mal?

»Wie fühlst du dich?«

Ich erkenne die dunklen Stürme in Merlins Blick und schätze seine Besorgnis. »Es ging mir schon mal besser.«

»Darauf wette ich. Jetzt, wo ich die Dunkelheit entfesselt habe, werde ich sie in dein System entlassen.«

»Fuck, fuck, fuck. Du meinst, sie ist noch nicht mal frei?«

»Noch nicht, also beiß die Zähne zusammen, denn das kommt als Nächstes.«

Ich füge mich dem, was Merlin vorschlägt. Ich lege mich wieder flach auf die Bühne, schließe die Augen und hebe meine Hand, damit sie jemand festhalten kann.

In diesem Moment ist es egal, wer es ist.

Ich brauche einfach jemanden, der mich bei dem, was passiert, erdet, damit ich nicht von dem Gift, das in mir freigesetzt werden soll, mitgerissen werde.

»Ich bin hier«, flüstert Sloan leise neben mir. »Wir sind alle hier.«

»Du schaffst das«, meint Calum.

»Reiß dich am Riemen, Cumhaill«, fordert Dillan, »und mach dich bereit für das, was kommt.«

Komischerweise hilft Dillans Ansatz am meisten. Ich spanne mich an und bereite mich auf die nächste Welle der Dunkelheit vor. Als sie kommt, tut sie nicht so weh oder erfüllt mich mit Übelkeit wie die erste Welle. Es ist eher so, als würde man Wasser in eine Pfütze schütten. Es wird mehr und breitet sich langsam aber stetig aus.

Das sollte mich nervöser machen, als ich es bin.

Für den Moment habe ich eine Gnadenfrist. Ich schließe meine Augen und konzentriere mich auf das, was in meinem Körper vorgeht. Vor meinem geistigen Auge stelle ich mir vor, dass sich die Dunkelheit über ihre Freiheit freut.

Das tut sie nicht. Es passiert nichts. Es ist einfach … so.

Im Laufe des letzten Jahres habe ich die Dunkelheit in meinem Kopf zu einem fühlenden Feind aufgebaut. Ich habe sie mir stets eingekerkert und gefangen vorgestellt, wie einen Gefangenen mit einer lebenslangen Haftstrafe.

So ist sie überhaupt nicht.

Sie ist düster, süßlich und sie ist mächtig.

Und sie wird immer mehr.

»Fiona, bist du bereit, dass ich sie befreie?«

Ich schlucke und nicke Merlin zu. »Ich kann es kaum erwarten.«

Der Druck von Merlins Hand auf meinem Oberschenkel wird stärker und ein Schwall dunkler Macht durchflutet meinen Körper. Sie ist kalt und begierig darauf, sich mit der gleichen Energie in meinen Zellen zu vereinen. Sie hungert danach, sich aufzubauen und zu wachsen.

Als das Gewicht und die Hitze von Merlins Berührung verschwinden, öffne ich meine Augen. »War es das?«

»Für den Moment. Wie geht es dir?«

Ich setze mich auf und halte meine Hände vor mein Gesicht. Ich drehe sie und mache eine Bestandsaufnahme von mir selbst. »Alles scheint zu funktionieren. Meine Kerntemperatur ist vielleicht ein paar Grad gesunken und mein Hals brennt, aber abgesehen von dem inneren Spiel zwischen heiß und kalt, das in mir stattfindet, ist alles in Ordnung.«

Merlin nimmt eine Hand und Sloan die andere. Sie ziehen mich auf die Beine und Sloan stützt mich an seiner Hüfte ab, bis ich sicheren Stand habe.

»Geht es dir gut?«

Ich ziehe meine Jeans hoch und begegne seinem besorgten Blick. »Ja. Es geht mir gut. Das Prozedere hat keinen Spaß gemacht, aber jetzt, wo sich alles beruhigt, ist es besser.«

»Ich würde nicht sagen, dass es besser ist«, murmelt Dillan.

»Nein. Nicht in dem Sinne, dass ich gerade das Böse aus Morganas Grimoire eingeladen habe, sich in meinen Zellen niederzulassen, sondern eher im Sinne von ›ich will nicht vor meinen Freunden kotzen‹.«

»Deine Freunde werden es dir nicht übel nehmen.« Nikon kommt herüber und drückt mein Handgelenk. »Wem machen wir was vor? Dass du blutest, kotzt oder fast stirbst, ist nichts Ungewöhnliches für uns.«

Ich lache und kämpfe gegen den schlechten Geschmack in meinem Mund an. »Danke, Nikon. Du weißt wirklich, wie man einem Mädchen das Gefühl gibt, etwas Besonderes zu sein.«

Als die Nervosität in der Gruppe etwas nachlässt, kommen alle ins Gespräch und der Fokus ruht nicht mehr nur auf mir.

Danke, Baby Groot.

Ich strecke meinen Hals von einer Seite zur anderen und die Wirbel knacken.

Emmet und Sloan beobachten mich genau und ich zeige ihnen die Daumen nach oben. »Alles in Ordnung, Leute.«

Sloan zieht eine Augenbraue hoch und ich bereue den Schwindel.

»Okay, also nicht hundertprozentig gut, aber nicht so schlimm, wie ich befürchtet habe.«

Sie scheinen das zu akzeptieren.

Merlin kommt rüber, um nach mir zu sehen und sein Blick verengt sich. »Gibt es etwas zu berichten? Du musst ehrlich zu mir sein, Fiona. Ich kann die Geschehnisse nicht voraussagen, wenn ich nicht weiß, was in dir vorgeht.«

Ein Schauer läuft mir über den Rücken, und ich schlinge meine Arme um meinen Körper und versuche, mich zusammenzureißen. »Mir geht’s gut. Jedenfalls nicht so schlimm wie beim letzten Mal. Warum schaust du so besorgt?«

Er seufzt. »Ich glaube, dieses Mal wird es stärker sein. Wenn ich recht habe, gewinnt die Dunkelheit an Kraft und Hunger, jetzt wo das Eochair Prana frei ist und wahrscheinlich gelesen und genutzt wird.«

»Glaubst du, die Dunkelheit in mir kann spüren, wenn das Buch benutzt wird?«

»Natürlich kann sie das. Die Dunkelheit in dir rührt von der Macht des Buches her. Sie ist kein kläglicher Rest, der verkümmert. Sie ist ein losgelöster Teil des Ganzen. Wenn man das Buch irgendwo auf der Welt aktiviert, wird die Dunkelheit auch in dir aktiviert.«

Ich nehme mir einen Moment Zeit, um in mich hineinzuhören, und zucke mit den Schultern. »Noch gibt es nichts, was mich mit Schrecken erfüllt oder mich angreift, um die Welt zu zerstören.«

»Noch nicht?« Sloan runzelt die Stirn. »Es ist, ehrlich gesagt, ziemlich geschmacklos, über solche Dinge zu scherzen.«

Ich lächle. »Ach, Schatz. Geschmacklose Kommentare sind mir das Liebste, das weißt du doch. Vor allem, wenn die Kacke am Dampfen ist, sind sie meine Rettung.«

Er verdreht die Augen. »Du bist schon komisch.«

»Danke, dass du es bemerkt hast … aber zurück zum Kern unserer Geschichte: Dass ich von der dunklen Macht überwältigt werde, ist der Grund, warum wir sie überhaupt erst freigesetzt haben. Wenn nichts passiert, können wir das ursprüngliche Buch nicht aufspüren und die ganze Auferstehung der Geister der Vergangenheit war umsonst.«

»So könnte man es auch sehen.«

Ein langes, unheimliches Wolfsgeheul unterbricht unser Gespräch und ich laufe zu dem Ort, an dem ich meine Tasche und Jacke für das Ritual abgelegt habe. Ich krame mein Telefon heraus und nehme den Anruf entgegen. »Hey, Samuel. Was gibt’s?«

»Fiona. Du und Dionysos müsst uns in Newgrange treffen, sobald ihr hierherkommen könnt. Ich glaube, wir haben einen Weg gefunden, Mingins Verbannung ins Niemandsland wieder rückgängig zu machen.«

»Auf keinen Fall. Ernsthaft?«

»Ja, aber wir werden fünf Weltenwächter brauchen, also haben wir an dich und Dionysos gedacht.«

Meine Handtasche und Jacke schnappend, eile ich über die Bühne, zeige auf Dionysos und halte ihm meine Hand hin, damit er sie ergreift. »Wir sind auf dem Weg. Wir sehen uns gleich.«


Kapitel 24

Bist du sicher, dass du fit genug bist, um es mit Mingin aufzunehmen? Du hast gerade erst Merlins Plan umgesetzt und das Böse von Morgana in dir freigesetzt. Das genügt für einen Tag, meinst du nicht?«

Unsere Gruppe ist kaum in Irland angekommen, da kann sich mein weißer Ritter schon nicht mehr zurückhalten.

Ich drücke Sloans Hand und ziehe ihn in Richtung des Feldes unterhalb von Newgrange.

Samuel pfeift vom Hügelgrab aus und winkt uns hoch. »Hier oben, Leute. Es ist niemand hier.«

Noch besser.

Während wir die Richtung ändern und durch das Gras zu dem alten Grab stapfen, spreche ich Sloans Bedenken an. »Die Dunkelheit hat mich noch nicht eingeholt. Solange sie das nicht tut, kann ich nichts tun, um Yvain aufzuhalten, außer mir Sorgen zu machen und auf heißen Kohlen zu sitzen.«

»Du könntest dich ausruhen«, meint Sloan, als wäre das selbstverständlich. »Diese Dinge verlangen dir viel ab. Es kann nicht schaden, wenn du dich ausruhst.«

»Die Bösen ruhen sich doch auch nicht aus. Wenn wir Glück haben, ist Mingin noch in seiner Nebelform und verletzlich. Wenn Samuel einen Plan hat, werde ich auf keinen Fall zu Hause bleiben, mir einen Schlafanzug anziehen und eine Liebeskomödie anschauen.«

»Obwohl sich das wirklich toll anhört.« Dionysos grinst. »Vielleicht mit einem Ausflug in den Junkfood-Laden und ein paar von diesen fruchtigen Wodka-Klopfern dazu.«

»Genau. Das müssen wir bald wieder machen.«

Sloan grunzt. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob du die Prügel, die du beim letzten Mal bezogen hast, verdrängst oder beschönigst.«

»Weder noch. Ich sehe diese Nacht oft in meinen Albträumen und bin mir der Niederlage, die wir erlitten haben, schwer bewusst. Allerdings ist mir auch klar, dass mehrere Schlüsselfaktoren zu unserer Niederlage geführt haben.«

Ich hebe meine Finger, um sie aufzuzählen. »Erstens: Melanippe hat uns ausgetrickst und überrascht. Zweitens: Es gab vier Nebelflüchtende, die wir gleichzeitig bekämpfen mussten. Drittens: Quon Shen war am Boden und Samuel nicht da. Wir waren zwei Männer zu wenig und mit Melanippe und den anrückenden Truppen von Barghest waren wir zahlenmäßig weit unterlegen.«

Dionysos lacht. »Samuel hat sich einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, um mit Scarlet eine Runde ›Fangen‹ durch die Drachentunnel zu spielen. Ich werde nie seinen Gesichtsausdruck vergessen, als sie ihn geschnappt und weggezerrt hat. Zum Totlachen.«

Ich versuche, nicht zu lachen. Lustig – nein, nicht lustig. Ach, seien wir ehrlich, es war ziemlich lustig.

»Der Punkt ist, wenn wir einen mega-bösen Spieler vom Spielfeld nehmen können, ist das eine kleine Aufregung wert. Ich verspreche, dass ich Bescheid gebe, sobald die Dunkelheit über mich hereinbricht und wir nach Yvain suchen können.«

»Das meine ich nicht damit und das weißt du. Es geht nicht darum, Zeit zu verschwenden. Es geht darum, dass du deine Kraft sammeln solltest.«

»Sie hat recht, Sloan«, mischt sich Merlin ein. »Wenn Samuel einen Plan für Mingin hat, sollten wir einen der Bösewichte von der Liste streichen. Fiona ist stark und sie ist klug. Sie wird uns Bescheid geben, wenn es ihr zu viel wird. Stimmt’s?«

Merlin wirft mir einen warnenden Blick zu und ich hebe meine Hände. »Wie bin ich denn jetzt zum Buhmann geworden?«

»Das bist du nicht«, meint Sloan, »aber Merlin hat nicht unrecht. Du neigst dazu, Gefahren für dich selbst zu ignorieren, wenn die Welt ins Fadenkreuz rückt. Es ist nicht falsch, dass wir uns Sorgen machen.«

Armer Sloan. Er grübelt immer nach, was schiefgehen könnte.

»Fiona! Du bist gut in der Zeit.« Samuel läuft zu uns rüber, gefolgt von Quon Shen und Ahren. »Dionysos. Danke, dass du der Fünfte im Bunde bist.«

Dionysos winkt ab und gluckst. »Fünfter, Sechster, Zehnter, Zwölfter, was spielt das für eine Rolle, solange es für alle ein Happy End gibt und sie zufrieden sind.«

Ich breche in Gelächter aus. »Alter, das ist ein Verbannungsritual, keine Orgie. Das weißt du doch, oder?«

Dionysos grinst. »Ist doch dasselbe Konzept.«

»Da bin ich raus.«

Dionysos sieht aus, als wolle er einen weiteren Vorschlag machen, um mich über die Freuden des Hedonismus zu belehren, aber ich hebe einen Finger und unterbreche ihn. »Was habt ihr Jungs euch einfallen lassen?«

Samuel legt den Kopf schief und deutet an, dass wir reingehen sollen. »Kommt rein, dann erkläre ich es euch.«

Die ganze Gruppe versammelt sich in der Hauptkammer, während Samuel seinen Plan durchgeht. »Ich habe gestern Abend im Hotel einen Film gesehen und hatte eine Eingebung. Die beiden Figuren waren in einen Kampf um Macht und Überleben verwickelt. Die Magie zwischen ihnen hat eine geschlossene Schleife gebildet und die letzten Kämpfe gezeigt, die sie mit ihren Zauberstäben ausgefochten haben.«

Ich kichere. »Hast du etwa Harry Potter und der Feuerkelch gesehen?«

Samuels Wangen erröten leicht. »Der Film ist nicht wichtig. Der Punkt ist, dass die Magie, die zwischen den beiden Figuren floss, verbunden und geschlossen war.«

»Ja, beide Zauberstäbe haben eine Feder des Phönix Fawkes als Kern. Armer Cedric.«

Er sieht mich stirnrunzelnd an. »Es geht nicht um den Film. Es geht um die Idee, die er bei mir ausgelöst hat, als ich die Szene gesehen habe.«

Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Das ist ja alles schön und gut, aber man braucht ein zusätzliches Leben, um Mingin und Melanippe zur Strecke zu bringen. Dass ihr zu dritt in einem Hotelzimmer sitzt und Harry Potter schaut, ist ein trauriger Abklatsch eures Lebens. Aber du hast recht, das ist ein Problem für eine andere Nacht. Erzähl weiter.«

Samuel verdreht die Augen. »Ich habe darüber nachgedacht, was am Horizont zu sehen ist und über die Wintersonnenwende. Wenn das Licht den richtigen Winkel trifft und den Korridor hinunter scheint, um diesen Tunnel zu erhellen, dann geht es los, oder?«

»So wird es erzählt, ja.«

Er stellt sich dorthin, wo die Naht zum Niemandsland am schwächsten ist. Die Stelle ist auf dieser Ebene nicht sichtbar, aber wenn ein Weltenwächter auf der Astralebene wandelt, leuchtet der Spalt wie ein goldener Reißverschluss zwischen zwei Welten.

Wir sollten den Reißverschluss verstärken, als er am schwächsten war, aber Melanippe hat ihre Krallen hineingeschlagen und das Mistding aufgerissen, um ihren wahnsinnigen Liebhaber und seine Freunde herauszulassen.

»Also, diese Erleuchtung von dir … möchtest du sie teilen?«

Samuel nickt. »Wir brauchen Mingin in dieser Gruft, wenn wir ihn zurückschicken wollen. Wie erreichen wir das?«

Ich weiß es nicht, sonst hätte ich es schon längst getan. »Eine Katze zurück in den Sack zu stecken ist viel schwieriger, als sie rauszulassen.«

»Wem sagst du das?«, murrt Dillan. »Vor allem, wenn es sich um eine Psychokatze mit Giftkrallen handelt, die direkt auf deine Nüsse losgeht.«

Ich kichere. »Da ist was dran. Wir müssen den Min-Dschinn entweder in gasförmiger Form in die Flasche stecken oder ihn in der menschlichen Gestalt, die er als Nächstes annimmt, angreifen und ihn hier schnappen, bevor er ausbrechen kann.«

Dillan runzelt die Stirn. »Hast du den Teil über die Katze mit den giftigen Krallen überhört, die es auf unsere Nüsse abgesehen hat? Du willst doch nicht, dass Sloan oder Nikon ihm so nahe kommen, oder?«

»Natürlich nicht, aber die Frage war ja, wie wir es machen können.«

»Beide Optionen werden einen höllischen Kampf nach sich ziehen«, vermutet Emmet.

»Du hast absolut recht.« Samuel zeigt auf Emmet, als hätte er es erraten. »Was wäre jedoch, wenn wir den Kampf umgehen könnten?«

Ich werfe ihm einen Blick zu. »Wie willst du das denn machen, Wolf?«

»Staubsauger.« Emmet schnippt mit den Fingern und nickt. »Wir zaubern einen leistungsstarken Handstaubsauger und saugen ihn ein, dann teleportieren wir ihn hierher, kehren den Sog um und blasen ihn durch die Ritze.«

Dionysos verzieht das Gesicht. »Ihn ansaugen und ihm einen blasen? Reden wir immer noch darüber, wie man einen Feind zur Strecke bringt? Das klingt eher nach einem Freitagabend bei mir zu Hause.«

Das zerstört jeden Anschein von Ordnung.

Sloan schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, Samuel. Nur diese Gruppe kann ins Unappetitliche abschweifen, während sie darüber diskutiert, wie man die Welt retten kann.«

»Unappetitlich?«, Calum sieht beleidigt aus. »Urteile nicht, Spaßbremse. Es ist nichts falsch an einem guten Blowjob.«

»Es geht nicht um Blowjobs.« Samuel blickt uns finster an. »Verdammt noch mal, Leute. Das ist so, als würde man versuchen, Verbindungsstudenten dazu zu bringen, sich bei einem Wet-T-Shirt-Wettbewerb zu konzentrieren.«

Jepp. Jetzt lächeln sie alle und stellen sich das bildlich vor.

Ich winke vor Samuel, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Ignoriere sie. Ich nehme an, deine Erleuchtung hat etwas damit zu tun, dass du Mingin nicht angreifen willst, sondern glaubst, wir könnten ihn in diese Kammer locken.«

»Da hast du recht.« Er dreht sich zu Sloan, Merlin und mir um. »Anstatt ihn zu verfolgen, nehmen wir uns die Kammer vor. Irgendwann in den nächsten zwei Monaten wird er sicher kommen, um die Stärke der Naht zu prüfen.«

Merlin runzelt die Stirn. »Glaubst du, er wird einen weiteren Versuch unternehmen, seine Freunde zu befreien?«

»Das tue ich. Er wollte nicht ohne Grund, dass seine Freunde aus dem Niemandsland entlassen werden. Er weiß, dass die Wintersonnenwende bevorsteht und das wird ihm eine neue Gelegenheit geben.«

Ich nicke. »Weil die Naht während der Sonnenwenden und Feiertage auf dem Jahreskreis schwächer ist.«

»Ganz genau. Ich wette, sie werden einen weiteren Versuch unternehmen, die Naht zu öffnen, um noch mehr verbannte Abgase zu befreien.«

»Die Logik gefällt mir, aber ich weiß immer noch nicht, was wir tun sollen.«

Er lächelt. »Überlass das mir. Was ich brauche, ist, dass wir fünf das Pentagramm öffnen und uns auf die Astralebene begeben. Dionysos, ich weiß, dass du das gottgewollt nicht machen kannst, aber ich wäre dir dankbar, wenn du mir ein bisschen mehr Schwung geben könntest.«

»Natürlich. Was ist unser Ziel?«, hakt Dionysos nach.

»Wir fünf werden eine unsichtbare Falle aufstellen. Da Mingin das letzte Wesen war, das aus dem Niemandsland geflohen ist, möchte ich die Kammer so präparieren, dass sie seine Energiesignatur erkennt und ihn bei seiner nächsten Rückkehr hier einsperrt.«

»Oh, ich verstehe … wie Harrys Zauberstab, der im Duell die Geister derjenigen heraufbeschwor, deren Leben er genommen hat, bis er bei seinen Eltern angelangt war.«

»Priori Incantatem«, nickt Emmet.

Samuel sieht ihn und mich an. »Deine Familie ist so seltsam.«

Ich grinse. »Natürlich.«

Dionysos tritt neben mich und legt seinen Arm über meine Schulter. »Ich bin jetzt auch ein Cumhaill ehrenhalber. Ich weiß nicht, ob du das Memo schon bekommen hast.«

Samuel blinzelt und schüttelt den Kopf. »Nein, aber es ergibt absolut Sinn. Also, wenn wir dann mit dem ganzen Blödsinn fertig sind, wie wäre es, wenn wir fünf uns an die Arbeit machen, und nichts für ungut, aber alle anderen verschwinden bitte wieder.«

Ich kichere. »Nicht böse gemeint. Husch. Husch. Wenn diese Falle uns näher an Mingin heranbringt, müssen wir uns konzentrieren. Dionysos …« Ich gestikuliere auf den sandigen Boden. »Ein Pentagramm, wenn du so möchtest, Sir.«

Dionysos beugt sich tief hinunter und streicht mit der Hand über den Boden. Einen Moment später erscheint ein leuchtend orangefarbenes Pentagramm. An jedem der fünf Punkte steht eine brennende Kerze und wartet.

»Also gut, gehen wir auf unsere Plätze.«

Ich umrunde den Kreis und warte am obersten Punkt, während die anderen sich aufstellen. Quon Shen steht links von mir, dann Dionysos, Samuel ganz rechts und schließlich Ahren.

Als Samuel sich in den Sand kniet, folgen wir ihm. Er legt sich hin, mit seinem Kopf an der Spitze des Sterns, und wir tun es ihm gleich.

»Befreit eure Gedanken und konzentriert euch auf unsere Absicht. Wir sind Hüter des Gleichgewichts und es ist unsere Pflicht, das entkommene Böse in sein Gefängnis zurückzubringen. Erweitert eure Präsenz über die physische Ebene hinaus und streckt die Hand nach dem Universum aus, das uns umgibt.«

Ich atme tief durch und bemühe mich, mich zu entspannen … was nicht so einfach ist, wie es klingt. Dies ist der erste Moment, in dem ich wirklich ruhig bin, seit Merlin die Dunkelheit von Morganas Buch entfesselt hat.

Ich fühle es jetzt.

In mir gibt es Dunkelheit und Licht, beide Seiten kämpfen darum, die Oberhand zu gewinnen. Ich sinke schwer auf den sandigen Boden und drücke die Dunkelheit in mir zurück, um mich auf unsere Aufgabe zu konzentrieren.

Zuerst werde ich Samuel helfen, die Falle aufzustellen. Dann kümmere ich mich um die Dunkelheit, die in mir wächst.

»Betretet alle die Astralebene«, fordert Samuel.

Ich bemühe mich. »Möge die Macht mit euch sein.«

* * *

Als wir mit Samuel in der Gruft von Newgrange fertig sind, ist meinem Bewusstsein die Dunkelheit in mir nicht mehr unangenehm, es hat sich ihr gefügt.

So masochistisch es auch scheint, mein Leiden ist gut.

Je stärker die Anziehungskraft von Morganas dunkler Macht, desto größer ist die Chance, dass Merlin die Anziehungskraft nutzen und Dionysos uns dorthin bringen kann, wo wir Yvain finden.

Es ist schon lange nach Einbruch der Dunkelheit, als wir die Kammer verlassen und ich lächle meiner Familie zu, die ein Lagerfeuer entfacht hat.

»Das ist ein bisschen gewagt, oder? Was ist, wenn einer der Reiseleiter etwas vergessen hat und umdreht oder der Sicherheitsdienst vorbeikommt, um sicherzustellen, dass keine Unbefugten ein Lagerfeuer auf heiligem Boden machen?«

Sloan erhebt sich von seinem Platz und küsst mich mit einem besorgten Blick. »Diese Stätte wird erst in ein paar Wochen geöffnet. Die Touristensaison in Newgrange ist von November bis März.«

»Oh, das ist gut.«

»Und, wie ist es gelaufen? Ist es geschafft? Wie geht’s dir?«

»Es ist gut gelaufen. Ja, es ist geschafft. Mir geht es gut, obwohl ich zugeben muss, dass mein Frosch ein wenig zu kochen begonnen hat, als ich nicht aufgepasst habe.«

Sloan runzelt die Stirn. »Kannst du mir die Frosch-Metapher erklären?«

Emmet gluckst. »Du kennst den Vergleich mit dem kochenden Frosch nicht?«

»Nein. Kläre mich auf.«

»Es heißt, wenn man einen Frosch in kochendes Wasser wirft, springt er sofort heraus und rettet sich. Wenn du einen Frosch in zimmerwarmes Wasser wirfst und es langsam erhitzt, ist die mit der Zeit ansteigende Hitze nicht schockierend genug, um diesen Überlebensinstinkt auszulösen. Er bleibt im Wasser und wird bei lebendigem Leibe gekocht.«

Sloan sieht mich an und das Entsetzen in seinem Blick ist schon fast wieder lustig. »Das ist die Analogie, die du gewählt hast, um deinen Zustand zu beschreiben?«

Ich umfasse seinen Arm und ziehe ihn zum Feuer. »Mein Fehler. So schrecklich ist es nicht. Ich wollte damit nur sagen, dass ich nicht bemerkt habe, wie die Dunkelheit zugenommen hat, während ich mit der Astralprojektion beschäftigt war. Als wir fertig waren, ist mir aufgefallen, wie sehr sich der dunkle Einfluss verstärkt hat.«

»Von welchem Maß reden wir, Fiona?«, will Merlin wissen.

»Auf einer Skala von eins bis zehn würde ich sagen, dass es eine Eins war, als wir hier angekommen sind und jetzt ist es eine Vier.«

Sloan runzelt die Stirn. »Ist es jetzt viermal so schlimm wie vor einer Stunde?«

»Wenn du es so betrachtest, ja. Das bringt es auf den Punkt.«

Sloan schaut Merlin finster an, aber ich schüttle den Kopf. »Es ist nicht seine Schuld. Es war meine Entscheidung und wir wussten, dass das passieren würde. Wir brauchen das sogar.«

»Ich muss es nicht mögen.«

»Nein, musst du nicht.«

»Meinst du, es ist stark genug, um dich zur Quelle zu rufen?«, hakt Merlin nach. »Wir müssen es wissen, wann wir dich wirklich darauf ansetzen können.«

»Worüber reden wir?«, will Samuel wissen.

Ich erzähle Samuel, Quon Shen und Ahren von dem ganzen Grimoire-Fiasko und den Schrecken, zu dem es führen könnte.

»Du hast dich absichtlich infiziert, um dich mit dem Wälzer zu verbinden?«, hakt Quon Shen überrascht nach.

»Das hat sie«, knurrt Sloan.

»Uns läuft die Zeit davon«, erklärt Merlin. »Wir wissen, dass Yvain das Buch entweder wegen seines dunklen Inhalts benutzen wird oder um seine Mutter aus der Verbannung zu befreien.«

Quon Shen runzelt die Stirn. »Wir könnten ein wenig nachhelfen, und den Prozess beschleunigen, wenn das in eurem Sinne ist.«

Ich richte meine Aufmerksamkeit auf ihn. »Wie machen wir das?«

»Genauso, wie wir es von einer Eins auf eine Vier gebracht haben. Indem wir Zeit auf der Astralebene verbringen.«

Samuel nickt. »Magie existiert auf der Astralebene leichter als auf der physischen Ebene. Deshalb können wir magische Wesen über ihr Leben hinaus dorthin verbannen, um sie hinter einem Schleier zu halten. Mit dem persönlichen Grimoire, das einer Zauberin wie Morgana in Fleisch und Blut übergegangen ist, wird seine Präsenz auf der Astralebene monumental mächtig sein.«

»Wie das?«, fragt Calum.

»Weil die Zauberin selbst in der Astralebene gefangen ist. Die Dunkelheit des Buches wird sich selbst suchen. Wenn Fiona dort ist, wird sie sie spüren und sie ebenfalls suchen.«

Dillan seufzt. »Du meinst also, je länger Fiona auf der Astralebene verweilt, desto schneller wird die Dunkelheit von ihr Besitz ergreifen, weil sie sich selbst sucht.«

Samuel nickt. »Das meine ich.«

Ich schaue Merlin an und er nickt. »So ist die Logik. Das Problem ist … wie bei deinem Vergleich mit dem kochenden Frosch. Wenn sie wächst, während du auf der Astralebene bist, weißt du dann, wann du in diese Welt zurückkehren musst oder könnte dich die Dunkelheit bei lebendigem Leib braten?«

Ich stöhne. »Jetzt bereue ich die Wahl dieser Analogie.«

Sloan blickt mich finster an. »Wir beide.«
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Quon Shen, Samuel, Ahren und Dionysos begleiten mich auf der Astralebene und ich bin dankbar, dass sie bei mir sind. Ich wusste, dass Ahren ein seltsames Verhältnis zu Energie hat, weil mir in seiner Nähe auf der physischen Ebene immer übel wurde, bis ich gelernt habe, die Resonanz auszublenden. Mir war nicht klar, dass dies mit seiner höheren Energieempfindlichkeit zusammenhängt.

Das ist in diesem Fall sehr praktisch.

Trotz Merlins Sorge, dass ich zu lange in der Astralebene bleiben und es mit dem Backen meines bösen Soufflés übertreiben könnte, behält Ahren die Dinge genau im Auge und lässt uns wissen, wenn er denkt, dass ich lange genug drin war.

Ich werde sicherlich nicht widersprechen.

Als ich meine Augen öffne und mich aufsetze, stehen Sloan und meine Brüder um mich herum und sehen genauso mulmig aus, wie ich mich fühle.

»Und?« Calum wirft mir einen prüfenden Blick zu. »Hast du immer noch alles unter Kontrolle?«

Ich befrage kurz mein ganzes Wesen und nicke. »Ich fühle mich wie ich … vielleicht ein bisschen nervös … definitiv feindseliger … aber ich. In mir brodelt es, als würde ein böser Aal herumschwimmen und nach einer Öffnung suchen, um ein Alien-Manöver durchzuführen und mich zur nächsten Ellen Ripley zu machen.«

Emmet und Dillan zucken erschrocken zurück.

Als ich in Gelächter ausbreche, verdreht Sloan die Augen. »War das nötig?«

Ich presse meine Lippen zusammen und werde ernst. »Tut mir leid. Ihr habt mir so eine Steilvorlage geliefert. Ich musste den Schwung mitnehmen.«

Emmet klopft sich kichernd auf die Brust. »Verdammt, Fiona. Ich habe schon erwartet, dass du einen Aal ausspuckst.«

»Wäre das nicht eklig?«

»Ja, auf jeden Fall.«

»Fiona?«, Merlin gibt nicht nach. »Schließ deine Augen und nenn uns eine Zahl. Wo stehst du auf der Besessenheitsskala? Spürst du die Anziehungskraft des Buches?«

Ich lasse mich nieder und tue, was er verlangt. »Meine Zahl wäre achteinhalb. Ich glaube, die Präsenz ist genauso stark wie letztes Mal, aber es tut diesmal nicht weh. Ich weiß nicht warum, aber ich bin scheinbar ein besserer Wirt für das Böse geworden.«

Dillan wirft mir einen seltsamen Blick zu. »Was zum Teufel soll das heißen?«

»Keine Ahnung. Ich sage nur das, was ich fühle.«

»Kannst du den Sog des Buches spüren?«, erkundigt sich Merlin erneut.

»Oh, ja. Es ist, als hätte ich Heimweh. Ich sehne mich danach, wieder mit dem Buch oder Morgana zusammenzukommen oder was auch immer es ist, das mich anzieht.«

»Ausgezeichnet, dann lass uns dich wieder mit deinem Schatz vereinen.« Dillan reibt seine Hände aneinander. »Seid ihr Jungs mit von der Partie oder habt ihr heute Abend große Pläne mit dem Orden des Phönix?«

Samuel zeigt Dillan den Stinkefinger, und ich muss lachen.

Das war lustig.

»Okay, Jungs.« Ich reibe mir mit den Händen über meine Arme. »Langsam werde ich kribbelig. Bringen wir es hinter uns.«

Merlin nickt und streckt eine Hand nach mir und die andere nach Dionysos aus. »Lass sie das Zugpferd sein. Du bist einfach die Kraft, die sie dorthin bringt, wo sie sein möchte.«

Dionysos beugt sich vor. »Geht es nur mir so oder klingt das schmutzig?«

»Für dich klingt alles schmutzig, aber du hast nicht Unrecht. Ich kann das Zugpferd sein.«

Dionysos bellt ein Lachen und legt einen Arm um meine Schultern. »Zur Hölle, ja, und ob du das kannst.«

Die Gruppe rückt enger zusammen und wir machen uns bereit zum Aufbruch. Ich nehme Dionysos’ Hand und schließe die Augen. Ich konzentriere mich auf die Anziehungskraft, mich wieder mit dem Grimoire zu vereinen. »Bereit oder nicht, wir kommen.«

* * *

Wir materialisieren uns am Fuße eines Steinturms an einer Steilküste inmitten einer kargen Landschaft. Das Rauschen der Wellen kommt von irgendwo in der Nähe und die Luft fühlt sich feucht an wie salziger Nebel. Die dunkle Sehnsucht des Eochair Prana verzehnfacht sich in dem Moment, in dem wir Gestalt annehmen.

»Nun, wir sind hier richtig.« Ich halte mich an Sloan fest, um mich zu sammeln.

»Kannst du es spüren, Fiona?«, will Emmet wissen. »Ist es schlimm?«

»Ich fühle es, ja, aber ich höre es auch und sehe es.« Ich zeige in den Nachthimmel und erschaudere.

Die Nacht über uns ist schwarz und als Blitze durch die Wolken schießen, wird das Bild aus einem meiner schlimmsten Albträume deutlich.

»Schaut mal«, sagt Emmet. »Sieht die Wolke nicht aus wie eine große Krähe?«

»Rabe«, verbessern Merlin und ich gleichzeitig.

»Das ist Morgana«, füge ich hinzu. »Wir haben das schon einmal gesehen und es war dasselbe Bild. Das ist Morgana, die an den Rand des Schleiers kommt. Sie testet die Grenzen ihrer Gefangenschaft und wenn wir Yvain nicht aufhalten – jetzt – wird sie frei sein.«

Ein kollektiver Fluch ertönt und alle reichen sich wieder die Hände.

»Bringt uns da rauf, Jungs.«

Außer … dass nichts passiert.

Sloan, Nikon und Dionysos schütteln nacheinander den Kopf.

»Zeit für die alte Schule, Jungs und Mädels.« Emmet geht hinüber und packt den Eisengriff an der Tür. »Folgt mir – autsch! Verdammte Scheiße!«

Magie liegt in der Luft, Emmet reißt seine Hand zurück und krümmt sich fluchend zusammen. In der Luft liegt der Gestank von verbranntem Fleisch, während sich eine schillernde Barriere um die Außenseite des Steinturms bildet.

»So eine Scheiße, dieses Arschloch«, schnauzt Emmet.

Sloan entrollt Emmets Finger und drückt seine Handfläche auf. »Halte durch, Emmet. Ich bringe dich im Handumdrehen wieder in Ordnung.«

»Du machst das schon, sham.«

Der Anblick der verkohlten Haut und der faulige Gestank lassen mich würgen. So besorgt ich auch um meinen Bruder und seine Verletzung bin, ich habe keine Zeit, mich damit zu befassen. »Wie kommen wir da hoch?«

»Wenn du beim ersten Mal keinen Erfolg hast …« Dillan streckt eine Hand in Richtung Tür aus. »Wer ist als Nächstes dran? Was meinst du … Calum extra knusprig?«

Ich ignoriere meinen Bruder und gehe zu Merlin und Samuel, um herauszufinden, wie die Magie uns aussperrt. »Wie stark ist der Schutzzauber?«

Merlin runzelt die Stirn. »Zu stark, um ihn in der uns verbleibenden Zeit zu enträtseln. Bis wir ankommen, kann Morgana den Schleier durchbrochen haben und auf der physischen Ebene am Leben sein.«

»So ein Mist. Was machen wir jetzt?«

Ein weiterer Blitz schlägt ein.

Mein Blick schweift zum Himmel und ich stöhne. »Verdammt! Sie ist so nah, dass ich sie praktisch bei uns spüre.«

»Das ist es!«, ruft Samuel. »Fiona … die Barriere wird so beschaffen sein, dass sie uns draußen hält, aber das schließt dich vielleicht nicht ein. Yvain hat die Barriere offensichtlich so gestaltet, dass die Energie seiner Mutter sie durchdringen kann. Vielleicht hast du genug von ihr in dir, um ebenfalls hineinzukommen.«

»Kann ich dann die Tür öffnen und uns alle reinlassen?«

Merlin schüttelt den Kopf. »Wahrscheinlicher ist, dass du durchkommst, und wir nicht. Aber wir werden weiterhin versuchen, den Zauber einzureißen.«

»Dann komme ich mit«, knurrt Bruin, »ich verstehe dein Zögern, Rotschopf, aber das steht nicht zur Diskussion. Ich bin die mythische Kampfbestie hier und ich komme mit. Aus. Ende.«

»Ich hasse die Vorstellung, dass du darunter leiden wirst, Kumpel.«

»Verstanden und abgelehnt. Jetzt lass mich rein.«

Ich widerspreche ihm nicht. Ich öffne meine Arme, klopfe auf mein Brustbein und lasse ihn an Bord kommen.

»Viel Glück, Fiona«, wünscht mir Dillan. »Zusammen mit Sloan, Merlin und Samuel sind wir direkt hinter dir.«

»Ich werde versuchen, dich aus der Luft zu begleiten«, erklärt Eva. »Ich wäre überrascht, wenn Yvains Barriere so weit reicht, dass er einem Engel des Chors den Zutritt verwehrt, aber man weiß ja nie. Es wird so oder so etwas dauern, aber ich komme so schnell ich kann. Ich nehme nicht an, dass du mir einen Vorsprung geben kannst?«

»Keine Zeit, Freundin. Komm einfach so schnell du kannst. Das wäre großartig.«

Die Aussicht darauf, Bruin und Eva bei mir zu haben, beruhigt mich ungemein. Normalerweise macht es mir nichts aus, allein hineinzugehen, aber die Dunkelheit führt einen Freudentanz in mir auf und das ist beunruhigend.

Ein Teil von mir hat Angst, dass ich nicht rechtzeitig ankomme, um Morgana aufzuhalten und ein Teil von mir hat Angst, dass ich ankomme und sie gar nicht aufhalten will.

»Okay, Fiona. Lass uns unser Bestes geben.«

Eva legt ihre Jacke ab und reicht sie Dillan. »Bring dich nicht um, Fiona. Ich will nicht versagen und die Chance verlieren, meine Bestimmung zu ändern.«

»Ich werde mein Bestes geben.« Ich gehe schnell zur Tür, küsse Sloan – der sich immer noch um Emmets Hand kümmert – und greife murmelnd an die Türklinke. »Kleines Schwein, lass mich rein.«

Als ich den langen, eisernen Griff berühre, konzentriere ich mich auf Morgana, unsere Verbindung und meinen Wunsch, wieder eins mit dem Buch zu werden. Das Eisen erwärmt sich zwar bei meiner Berührung, aber es brennt nicht. Ich entriegle die Tür und stoße sie auf.

Dillan nickt und tritt hinter mich, nur um sicherzugehen. Er bewegt sich zögerlich, aber in dem Moment, in dem seine ausgestreckten Finger die Barriere berühren, zischt er und zieht seine Hand zurück. »Tut mir leid, kleine Schwester. Im Moment bist du auf dich allein gestellt. Schnapp ihn dir.«

Ich atme tief durch und mache mich auf den Weg zur Treppe. Es war sowieso ein aussichtsloses Unterfangen. Ich verdränge den Gedanken und beginne den Aufstieg.

Die Treppe dieses Turms führt spiralförmig an der Innenseite des zylindrischen Bauwerks hinauf. Während ich hinaufsteige, werfe ich einen Blick nach oben und schätze die Entfernung zwischen mir und dem Dreckhaufen ab, in den ich mich stürze.

Sechzig Meter …

Dreißig Meter …

Die Muskeln meiner Oberschenkel fressen die Strecke förmlich und ich strebe weiter nach oben. Normalerweise müsste ich das Brennen spüren und müde werden, wenn ich so schnell so viele Treppen steige.

Heute Abend bringt mich jeder Schritt nach oben einen Schritt näher an meinen Schatz heran.

Sosehr ich es auch hasse, dass ich hier den Gollum mime, es ist meine Realität.

Fünfzehn Meter … zehn … fünf …

* * *

Die Tür, die auf das Dach des Turms führt, ist offen und der heftige Wind trifft mich, bevor ich die oberste Stufe erreiche. Ich spüre Morganas Anwesenheit, bevor ich sie sehe. Auch wenn sie Jahrhunderte vor meiner Geburt verbannt wurde und wir uns nie begegnet sind, kenne ich sie.

Ein Teil von mir ist sie.

Ich trete auf das Dach hinaus und betrachte die Szene. Yvain hat das Buch auf einem Altar liegen und spricht in fremder Sprache. Er ist schon weiter gekommen als Bathalt.

Der Rabe ist gelandet.

Ich bleibe stehen und versuche, mir einen Reim auf den Nachthimmel zu machen, der sich in die geflügelte Gestalt eines sechs Meter großen Raben verwandelt hat.

Abwesend zupfe ich mir die Haare aus dem Mund und verliere mich in der Anziehungskraft, die mich zu den wogenden Schatten zieht. Der Rabe ist hier und auch wieder nicht. Morganas Umrisse sind erkennbar, sie ist aber noch nicht fest.

Trotzdem … spüre ich ihre Anwesenheit.

Morgana ist majestätisch, mächtig und atemberaubend. Ich bin ehrfürchtig und fühle mich geehrt, ihre Rückkehr mitzuerleben, und doch habe ich Angst. Warum habe ich Angst?

Rotschopf? Warum warten wir hier? Lass mich frei. Vielleicht können wir sie noch aufhalten.

Sie aufhalten? Warum sollte ich sie aufhalten wollen?

Weil sie die verdammte Quelle des Bösen ist, für deren Eindämmung wir gekämpft haben? Komm schon, Fiona, das weißt du doch. Es ist mir egal, wie sehr du von ihrem Gift beeinflusst wirst. Diese Frau bedroht jeden, den du liebst.

Ich atme tief durch, denn Bruins Worte klingen mehr in mir nach, als mir lieb ist. Aber …

Es gibt kein Aber, Fiona. Lass mich frei.

Aber du willst sie verletzen.

Er knurrt und sein Ärger verwirrt mich. Was, wenn ich verspreche, es nicht zu tun? Was ist, wenn ich mir nur Yvain vornehme? Du hast doch nichts für ihn übrig, oder?

Es fällt mir schwer, aber ich löse meinen Blick von dem Raben, der Gestalt annimmt und sehe Yvain an. Der Bann bricht. Verdammt, Bruin, worauf warten wir noch?

Genau meine Frage. Fiona, konzentriere dich auf Yvain. Was auch immer passiert, du kümmerst dich um ihn.

Ich höre das Flehen in seiner Stimme und bin mir nicht sicher, worum es geht, aber ich weiß, dass es etwas mit dem Dunst der Dunkelheit zu tun hat, der mich in seinen Kokon hüllt.

Yvain. Ja. Viel Glück, Kumpel.

Ich lasse meinen Bären frei und wende mich dem Altar zu. Yvain hat die Arme erhoben, in der einen Hand ein Bernsteinamulett und vor sich das leuchtende Buch.

Wie ist er an das Amulett gekommen?

War das ein weiterer großer Fund aus seinen diebischen Tagen in Toronto, während Merlin bei uns in Irland war? Ist das das Amulett, das Merlin aufbewahrt hat, oder hat er in Mamas Schmuckkästchen ein weiteres Schmuckstück gefunden, mit dem er sie befreien kann?

Ich weiß, es ist irrelevant, aber ich hasse diesen Typen.

Wenn ich daran denke, flammt die Dunkelheit in mir auf. Hass nährt die Kraft und macht mich stärker. Ich balle meine Hände und genieße diese Kraft.

Blitze zucken am Himmel, ich hebe mein Gesicht und genieße die Wildheit der Natur.

Morgana kommt und will das Buch.

Ich will das Buch.

Yvain inszeniert den Sturm und ist zu sehr in seine Zauberei vertieft, um meine Ankunft zu bemerken.

In dem Moment, in dem ich das Grimoire auf dem Altar leuchten sehe, ist mein Weg vorgezeichnet. Die Achse meiner Welt verschiebt sich und mein Verlangen übernimmt die Kontrolle. Ich rufe Birga in meine Hand und stürze mich auf den Mann, der in mein Leben eingedrungen ist und mich von dem fernhalten will, was mir gehört.

»Mein Buch. Du hast mein Buch gestohlen.«

Yvain wendet sich überrascht um, Schock und Verwirrung stehen ihm ins Gesicht geschrieben. »Wie bist du …?«

Ich schwinge meinen Speer und schlage ihm das Amulett aus der Hand. Es scheppert über den Stein und bleibt in einem Büschel Gras liegen.

Yvain wechselt die Position und erholt sich von meinem Überraschungsangriff. Er schwenkt seine Hand durch die Luft und eine Flammenwand trennt uns.

Netter Versuch. Nichts wird mich von dem abhalten, was mir gehört.

»Elemente absorbieren.« Ich schleudere den Zauber im Laufen und bleibe nicht stehen, als ich die feurige Barriere erreiche. Das Durchschreiten der feurigen Schwelle stärkt meine Kraft und bringt mich in Reichweite meines Buches.

»Umschlingen.« Ich rufe die spärliche Vegetation nach vorn und gebe ihr Kraft und ein Ziel. Sie schlängelt sich um seine Knöchel und an den Schienbeinen bis zu den Knien hoch, wie Schlangen an einem Baum.

Er flucht, brüllt etwas und meine Ranken sind weg. Er greift über seinen Kopf, zieht zwei Schwerter aus dem Nichts und stürzt sich auf mich.

Der plötzliche Ansturm zwingt mich vom Altar zurück. So nicht. Das Bedürfnis, mein Buch zurückzuholen, schürt das Feuer in mir.

»Stehlen ist unhöflich, aber es ist unverzeihlich, unschuldige Yetis und meine Großeltern als Spielfiguren bei deinen Machtspielchen zu benutzen.«

»Es geht nicht um Macht«, grunzt er. »Es geht um die Familie.«

Die Schneide seiner Klinge zischt an meinem Kopf vorbei und pfeift mir im Ohr. »Wenn es hier wirklich um die Familie ginge, hättest du diese Grenze nicht überschritten.«

Das scheint ihn anzustacheln. »Das waren Melanippe und Mingin. Wir sind nicht dasselbe.«

Er geht weiter auf mich los und seine Klingen entzünden sich in blauen Flammen, während er sie schwingt.

Katzengeschick. Ich werfe mich in die Luft und lande drei Meter entfernt an der Innenseite der Steinmauer des Turms. Als meine Stiefel den Stein berühren, passe ich meine Haltung an, um das Buch im Blick zu behalten.

Yvain mag ein Arschloch sein, aber er ist ein verdammt guter Kämpfer und hält mich mehr auf Trab, als mir lieb ist.

Bestialische Stärke. Ich gehe nach vorn, um meine Position zu verbessern. Birga zur Abwehr mit beiden Händen haltend, stelle ich mich ihm entgegen, als sein nächster Schlag mit knochenzerschmetternder Wucht niedergeht.

Ich grunze bei diesem Schlag. Wut und Aggression nähren die Dunkelheit in mir. Das Buch spürt meine Gefühle und ruft nach mir.

Ich verliere für einen kurzen Moment die Konzentration …

Mein Schild entzündet sich in einem feurigen Brennen, als der Griff seines zweiten Schwertes mich seitlich am Kopfes erwischt.

Ich falle auf die Steine, während die Welt vor meinen Augen verschwimmt und stakkatoartig ein- und ausgeblendet wird. Ohne meine Rüstung hätte mich dieser Treffer umgebracht oder verkrüppelt.

Ich rolle zur Seite ab, um dem Stoß seiner Klinge auszuweichen.

Ein Klirren … Er trifft den Stein dort, wo einen Sekundenbruchteil zuvor noch meine Brust gewesen wäre.

Wieder ein Klirren … Ich rolle weiter, während er mir folgt.

Und noch eines … er kommt näher und ich kann nicht mehr weiter.

Das Brüllen meines Bären zeigt an, dass er in den Kampf eingreift, und ein kräftiger Schlag lässt Yvain durch den Turm fliegen.

Ich stoße mich auf ein Knie und nehme mir einen Moment Zeit, um die Achterbahnfahrt zum Stillstand zu bringen und mein Gleichgewicht wieder zu finden.

Wow … das hat mich ganz schön aus dem Konzept gebracht.

»Geht es dir gut, Rotschopf?«

»Ja, Kumpel. Danke.« Ich stehe auf und schicke Birga zurück auf meinen Unterarm. Ich laufe zum Altar und lächle das Eochair Prana an. »Hallo, mein Schatz.«

Das Buch wieder zu berühren, ist ein unbeschreibliches Gefühl. Ich habe das Gefühl, dass es richtig ist, dass ich es beschützen muss und es für mich allein haben möchte.

Im Hinterkopf drängt sich mir der Gedanke auf, dass meine Verbindung mit dem Buch, das Brennen auf meinem Rücken und die Dunkelheit, die sich ihren Weg durch mein System bahnt, nichts Gutes bedeuten …

Wie könnte das nicht sein?

In diesem Moment gibt es nur mich und mein Buch.

Ein Energieblitz trifft meine Schulter und wirbelt mich herum. Er reißt mir das Buch aus der Hand und ich kämpfe mich durch die Luft, um meinen Besitz zu behalten.

»Windstoß.« Mein Ruf an die Elemente hilft mir, und das Buch ändert seine Richtung, um zu mir zurückzukehren.

Es fliegt durch den offenen Raum, flattert und flattert. Ich greife nach den Seiten und bekomme es am hinteren Einband zu fassen. Yvain erwischt den vorderen Einband.

Unentschieden.

Dann passieren mehrere Dinge auf einmal: Bruin bäumt sich auf … Eva erscheint und schwingt ihre Sense … Yvain hebt seine Handfläche, während sein Kopf von den Schultern fliegt.

Eva schlägt wieder zu.

Scheiße.

Ohne ihn entfaltet sich die Magie, die Yvain heraufbeschworen hat, in einer gewaltigen Detonation. Ich schreie auf und drehe mich weg, während ich mein Buch noch fester umklammere als zuvor.

Selbst im Tod kann dieses Arschloch nicht loslassen.

Ein kurzer Widerstand, dann gibt etwas nach. Dunkle Magie bricht aus und stößt mich mit der Wucht einer zweiten Explosion von den Füßen.

Ich schwebe über die Seite des Turms und stürze ab.

Mein einziger Trost ist es, die Hälfte des Buches zu umklammern, die ich retten konnte.
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Da kommt sie«, ruft Merlin. Wenn ich schätzen müsste, würde ich sagen, dass er fünfzehn Meter entfernt ist, aber als ich meine Augen öffne, schwebt er neben Sloan, meinen Brüdern und allen anderen über mir. Er kippt ein Glasfläschchen mit einer leuchtend roten Flüssigkeit in meinen Mund und hört erst auf, als es völlig leer ist. »Du weißt, wie es geht. Schlucken. Jeden einzelnen Tropfen.«

Da ich keine andere Wahl habe, schlucke ich. Die glibberige Flüssigkeit brennt meine Speiseröhre hinunter, und etwas in mir bäumt sich auf, weil ich das verhindern will.

Ich würde es hinausschreien, wenn ich die Kraft hätte zu sprechen.

Was geht hier vor? Was geschieht mit mir?

Die Schlange der dunklen Macht, die sich in mir windet, reagiert auf Merlins Trank und mag ihn genauso wenig wie ich. »Wo ist mein Buch?«

»Es ist alles in Ordnung, Fiona.« Merlin schenkt mir ein beschwichtigendes Lächeln. »Vergiss alles, außer gesund zu werden. Wir haben dich.«

Ich wölbe meinen Rücken, während sich die Dunkelheit in mir nach der verlorenen Verbindung zu dem Buch sehnt. »Ich brauche mein Buch. Wer hat es? Wo ist es?«

»Es ist weg, a ghrá.« Sloan schiebt sich in mein Blickfeld. »Der Kampf hat es schwer beschädigt und es ist weg. Konzentriere dich auf …«

»Lügner!«, rufe ich und mustere die Gesichter der Menschen, die behaupten, mich zu lieben. »Du willst es für dich selbst. Wer hat es genommen? Wo versteckst du es?«

Merlin zieht mich in seinen Bann und das will ich nicht. Was auch immer er tut, ich fühle mich krank. Ich versuche, mich aus seinen Händen zu befreien, aber die anderen halten mich fest. »Hört auf! Lasst mich los!«

»Versuch dich zu entspannen, Kleines«, fordert Calum. »Alles wird gut.«

»Alles wird gut, wenn ihr mich loslasst.«

Ich schreie auf, weil ich mich wehre, und werde zurückgeschubst, während ihre Hände meine Knöchel, Hüften und Schultern festhalten. Ein eisiger Schauer kriecht in meinen erhitzten Körper und ich beginne zu zittern.

»Tu ihr nicht weh«, verlangt Emmet. »Sie ist kalt. Können wir sie nicht vom Boden aufheben?«

»Sie ist nicht kalt, Emmet«, klärt Merlin ihn auf. »Sie kocht. Es ist die Dunkelheit, die versucht, sie zu verschlingen.«

»Emmet, hilf mir.« Ich flehe ihn um sein Mitgefühl an. »Sie tun mir weh. Ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden.«

Emmet flucht und Sloan drängt sich in mein Blickfeld. »Du hast recht, Merlin. Unsere Fiona würde ihre Brüder nie manipulieren.«

»Vielleicht kennst du mich nicht so gut, wie du glaubst«, schnauze ich.

»Doch, das tue ich. Also spar dir den Atem.«

»Wie läuft’s denn so?« erkundigt sich Dillan, der zu uns herantritt.

»Wo warst du, Dillan? Hast du mein Buch genommen? Wo hast du es hingelegt?«

Dillan runzelt die Stirn. »Warum spüre ich hier eine starke Exorzisten-Atmosphäre?«

Sloan stöhnt, als ich mein Handgelenk losreiße und ihm einen Ellbogencheck ins Gesicht verpasse. Als er zurücktaumelt, drücke ich mich nach oben, um den Vorteil zu nutzen, doch ich werde von Dillan hart zu Boden gestoßen. »Beruhige dich verdammt noch mal, Fiona. Betrachte dich als verhaftet, bis Merlin und Sloan den Makel aus dir herausgefiltert haben.«

»Wie kannst du es wagen?«, zische ich und kämpfe gegen Dillans Griff an. »Du kannst mich hier nicht festhalten.«

Dillan lacht. »Wir wissen beide, dass es anders ist. Erinnerst du dich an den Sommer, als du mir im Schlaf die Haare geschoren hast? Wie lange habe ich dich an den Teppich gefesselt, bis du zugegeben hast, dass du es warst?«

Diese Erinnerung durchbricht den Nebel und ich kichere. »Zwei Folgen Prinz von Bel-Air und eine Folge Buffy.«

Er nickt. »Ich hätte dich länger festhalten können.«

»Das bezweifle ich nicht, aber ich war acht. Außerdem hast du es verdient. Du hast mein Meerschweinchen-Kuscheltier rasiert und ihm die Beine ausgerissen.«

»›Walks With No Legs‹ machte das nichts aus. Es war Sommer. Ihm war heiß.«

Ein Schwall heilender Energie kribbelt in meinem Arm und der nagende Schmerz in meinem Magen tritt in den Hintergrund. Er ist nicht verschwunden, aber er wird in Schach gehalten.

»Besser, a ghrá?«

Ich höre die Sorge in Sloans Stimme und begegne seinem mintgrünen Blick. In dem Moment, in dem sich unsere Blicke treffen, bin ich zu Hause. »Hallo, Mackenzie.«

»Hallo, Cumhaill. Schön, dass du wieder da bist.«

»Fiona, sei so gut!« Merlin reicht Sloan ein zweites Fläschchen, er entkorkt es und hält es mir an den Mund.

Ich trinke es aus und der Nebel lichtet sich endlich. »Du hast den Geschmack verbessert. Die letzte Ladung schmeckte wie ausgekotzte Lakritze, aber das hier hat etwas von Fruchtpunsch.«

Merlin gluckst. »Ich dachte, du würdest das zu schätzen wissen.«

»Glaub mir, das tue ich.«

»Wie ist unser Szenario mit dem kochenden Frosch?«, erkundigt er sich besorgt.

Ich denke darüber nach. »Die Dunkelheit lässt nach, aber der Schmerz des Entzugs hat den Makel ersetzt. Es ist unerträglich. Ich will mein Buch zurück.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht darum zu betteln.

Eine weitere Welle von Schüttelfrost überkommt mich.

»Emmet, mir ist kalt. Kannst du mir etwas Wärme geben, während sie arbeiten? Ich verspreche, ich bin wieder ich.«

Mein Bruder hält mein Handgelenk nicht mehr mit eisernem Griff fest, sondern reibt es zwischen seinen Handflächen. »Ich bin da, Schwesterherz. Jederzeit und überall.«

Merlin tut etwas und ich schnappe nach Luft. Mein mörderisches Verlangen, alle niederzumachen und mein Buch zurückzuerobern, lässt zunehmend nach.

Ich fühle mich aber immer noch außer Kontrolle.

»Gibt es einen Zauber, um diese Büchersucht zu bekämpfen?«

Sloan lächelt und überspielt die Sorge in seinen Augen. »Ich glaube, das geht nicht von jetzt auf gleich, oder?«

»Verdammt. Geduld war noch nie meine Stärke.«

»Das habe ich vielleicht bemerkt.«

Ein weiterer Impuls seiner heilenden Energie vertreibt das Feuer in meinen Adern und das Zittern geht von einem Schauer auf ein leichtes Schmerzgefühl zurück. »Hilfst du mir hoch?«

»Nimm dir noch eine Minute Zeit, a ghrá. Die Welt kann warten, bis du bereit bist.«

Ich brauche tatsächlich noch ein paar Minuten, und ich strecke mich, um meinen Kopf auf Emmets Knie zu legen. »Also, was habe ich verpasst? Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass Eva wieder Köpfe abgeschlagen hat und ich vom Dach des Turms gestürzt bin.«

Eva nickt. »Yvain ist tot.«

»Ein Punkt für uns. Und Morgana?«

»Keine Ahnung. Das Ding mit dem Schattenraben ist in die Luft geflogen, als du und Yvain das Buch in zwei Teile gerissen habt.«

»War es das, was die zweite Explosion verursacht hat?«

Sie nickt. »Es gab eine massive Störung sowohl auf der physischen als auch auf der astralen Ebene.«

»Wir wissen also nicht, ob Morgana frei ist oder ob sie zurück in die Astralebene ihres Gefängnisses gepustet wurde?«

»Nicht endgültig.«

Dillan schnaubt. »Wenn sie frei ist, werden wir es sicher bald erfahren.«

»Was ist mit dem Buch?«

»Ich habe dir die Wahrheit gesagt, a ghrá. Es war schwer beschädigt. Die Hälfte, die du in deinen Armen hattest, als du gelandet bist, war noch da, aber von der anderen Hälfte hat jede Spur gefehlt, als die Griechen die Umgebung abgesucht haben.«

»Wir haben es in zwei Hälften gerissen?«

Eva nickt. »Das war ein echter salomonischer Moment.«

»Nur haben wir das Kind nicht gerettet. Wir haben es in zwei Teile gerissen.«

»Dann ist es explodiert«, ergänzt Calum.

»Ich nehme an, dass mir niemand sagen wird, wo meine Hälfte des Buches jetzt ist.«

Alle schütteln den Kopf.

»Das ist wahrscheinlich das Beste. Ich habe wirklich gedacht, ich wäre stark genug, um mich nicht in den Verlockungen der Dunkelheit zu verlieren. Ich habe mich sehr geirrt.«

Sloan murrt. »Ach, mach dich nicht so runter. Dir wurde das Böse direkt in dein System eingepflanzt und wir haben es so schnell wie möglich verstärkt. Ich glaube nicht, dass wir dir die Schuld dafür geben können.«

Merlin lehnt sich auf seinen Fersen zurück und seufzt. »Dem stimme ich zu. Aber ich denke, wir müssen in Zukunft vermeiden, diese Zellen in Fiona zu aktivieren. Das war für meinen Geschmack zu nah an einem wahnsinnigen Zusammenbruch.«

Der Gedanke daran bringt mich um. »Es tut mir so leid, Leute.«

Sloan schüttelt den Kopf. »Das muss es nicht. Du warst vielleicht nicht du selbst, aber du warst auch nicht völlig verschwunden. Selbst als wir dich festgehalten und dir deine kostbare Dunkelheit genommen haben, hast du nie einen Zauber gesprochen, um uns zu besiegen. Du hast dich vielleicht gekrümmt und ein bisschen gebrüllt, aber tief im Inneren wolltest du, dass wir gewinnen.«

»Nun, ich bin froh, dass ihr es getan habt.« Ich setze mich auf. »Danke für alles, was ihr tut. Können wir jetzt nach Hause gehen?«

* * *

Anstatt zu Hause landen wir auf Stonecrest Castle. Sloan will, dass ich von seinem Vater untersucht werde und wenn ich ehrlich bin, fühle ich mich auch besser dabei. Die Kontrolle darüber zu verlieren, wer ich bin und woran ich glaube, hat mein Selbstvertrauen erschüttert und ich will sicher sein, dass ich wieder ich bin.

»Deine Energie ist ziemlich im Fluss, aber nach dem, was du durchgemacht hast, überrascht mich das nicht. Abgesehen davon und davon, dass du etwas Ruhe brauchst, bist du kerngesund.«

Sloan wölbt eine Augenbraue. »So, jetzt. Dein Arzt hat gesagt, dass du Ruhe brauchst. Vielleicht hörst du ja auf ihn.«

Ich kichere und hüpfe vom Untersuchungstisch. »Ich höre immer zu, Mackenzie. Ich höre nur nicht immer auf dich.«

Er verdreht die Augen und sieht seinen Vater an. »Siehst du, womit ich es zu tun habe, Dad?«

Wallace’ Lächeln ist süß und ein bisschen traurig. »Ich sehe es, mein Sohn, und ich könnte nicht glücklicher sein, dass du sie gefunden hast. Ihr habt etwas Seltenes gemeinsam, Kinder. Vergesst das nicht.«

Ich ziehe meine Jacke an und umarme Wallace fest. »Das werden wir nicht. Ich werde deinen Sohn so lange ärgern, wie er mich haben will.«

Sloan gluckst und umarmt seinen Vater auch. »Dann ist es gut, dass dein Drachenband dir Langlebigkeit verleiht, denn ohne mich gehst du nirgendwo hin.«

Ich kichere. »Ist das, weil du mich liebst oder weil du glaubst, dass du mir allein nicht trauen kannst?«

»Beides.«

Wir drei lachen immer noch darüber, als die Brünette aus dem Whirlpool mit einer Kiste voller Zubehör in die Klinik kommt. Wallace geht hinüber, um ihr damit zu helfen und ich werfe Sloan einen verschwörerischen Blick zu.

Der vernichtende Blick, den er mir zuwirft, ist zu lustig. »So, wir sind dann mal weg, Dad.« Er fasst mein Handgelenk und drückt es. »Pass auf dich auf.«

Wallace eilt zurück. »Ihr könnt gerne ein paar Tage bleiben, wenn ihr wollt. Ich würde mich über Gesellschaft freuen.«

»Wir würden gerne«, rufe ich, »aber unsere Tanzkarten sind bis nach der Wintersonnenwende voll. Es gibt so viel zu tun. Und wir haben so wenig Zeit. Aber wenn wir das überleben, wie wäre es, wenn wir eine Woche danach planen und uns richtig amüsieren?«

Wallace nickt zustimmend. »Ich freue mich schon darauf.«

»Bis dahin sehen wir uns sicher schon vorher«, kommentiert Sloan. »Wenn du in der Zwischenzeit etwas brauchst, lass es mich wissen. Wir sind im Nu hier.«

»Och, mir geht’s gut. Mach dir keine Sorgen um mich, Junge. Jetzt ab mit euch. Ich bin sicher, Lugh und Lara freuen sich schon darauf, euch zu sehen.«

Ich nicke. »Pa und Shannon auch. Sie werden jetzt ein fester Bestandteil hier sein.«

Wallace lächelt. »Es ist schön, ihn zurückzuhaben. Seit Riordans Verrat ist der Druidenorden ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten und kann seine Erfahrung gut gebrauchen.«

Ich schmunzle über seinen Witz und nicke. »Ich bin sicher, er braucht ein Projekt, an dem er arbeiten kann. Er ist nicht der Typ Mann, der gerne untätig ist.«

»In diesem Sinne sollte ich auch wieder an die Arbeit gehen. Kommt gut nach Hause, Kinder. Alles Liebe.«

* * *

Sloan teleportiert uns zu Grandma und Grandpa. Die ganze Bande ist da. Bevor ich überhaupt Hallo sagen kann, werde ich umarmt und herumgewirbelt. »Was hat Sloans Vater gesagt, Jane? Bist du geheilt? Du bist doch nicht mehr böse, oder?«

Ich nehme ihn in den Arm und lehne mich zurück, um ihn zu beruhigen. »Alles in Ordnung. Aber Wallace will, dass ich ein paar Tage lang so viel wie möglich herumliege. Hast du Lust auf einen Schlafanzug-Marathon, Tarzan?«

»War Medusa die Beyoncé der Gorgonen?«

Ich habe keine Ahnung, aber ich springe auf den Zug auf. »Verdammt, ja.«

»Da hast du recht.«

Ich gluckse und nehme den Sieg an. »Toll, dann können wir zu Hause ein bisschen dahinvegetieren.«

»Wir machen uns eine vegetarische Nacht und setzen uns steif wie Brokkoli vor den Fernseher.«

Ich lache über das Zitat aus Pretty Woman. »Gut gespielt, Tarzan. Punkt für dich.«

Dionysos stellt mich wieder auf die Beine und im Handumdrehen werde ich herumgewirbelt und stehe einem noch viel finstereren Kerl gegenüber. »Fiona Kacee Cumhaill, sag mir, dass deine Brüder sich geirrt haben. Sie behaupten steif und fest, du hättest die Dunkelheit des Buches von Morgana wieder in dein Leben eingeladen und sie sogar angeheizt, um diesen Mann zu fangen.«

Ich werfe einen finsteren Blick auf Dillan, Calum und Emmet. Die drei schauen sich nach den Vögeln und der Landschaft um, aber es hilft ihnen nicht, meinem Blick auszuweichen. »Ernsthaft? Ihr habt mich verpfiffen? Was ist mit der Ehre unter Geschwistern?«

Pa lehnt sich näher heran und ja. Er ist stinksauer. »Es geht um die Ehre unter Dieben und du weichst der Frage aus.«

Ich recke mein Kinn vor. »Ja, ich habe das Böse reaktiviert, aber es hat funktioniert. Wir haben Yvain und mir geht es gut …«

»Hast du den Verstand verloren?« Er fährt sich mit den Fingern durch sein rostrotes Haar, sodass es wie verrückt in die Höhe steht. Wenn das so ist, sagen wir immer, er sieht aus wie ein wütender Hahn. »Diesmal hättest du dich verlieren können.«

»Aber ich habe es nicht. Wallace sagt …«

Er hebt einen Finger und stoppt mein Argument. »Du hast versprochen, dass du auf dich aufpasst und nicht leichtsinnig wirst, wenn ich mit Shannon in ein ruhigeres Leben ziehe. Das hast du mir geschworen. Jetzt, nur ein paar Tage und Wochen später, machst du Geschäfte mit dem Teufel und bringst dich fast selbst um. Wie soll ich hier leben und mich zur Ruhe setzen, wenn ich nicht darauf vertrauen kann, dass du auf dich selbst aufpasst?«

Meine Brüder sind so tot.

»Ich passe auf mich auf, Pa und so sehr ich es auch schätze, dass du mich liebst und dir Sorgen machst, die Wahrheit ist nun mal, dass gefährliche Dinge auf uns zukommen. Die nächsten zwei Monate werden haarig und ich bin mir sicher, dass wir einige Schläge einstecken müssen, aber ich komme nicht umsonst aus einer knallharten Familie. Ich habe harte Fäuste, Kampfgeist und einen guten Instinkt. Fionn hat mich ausgewählt und ich werde ihn nicht enttäuschen. Ich werde keinen von euch im Stich lassen, das verspreche ich.«

»Was ist, wenn du dich selbst enttäuschst, mo chroí? Du hast bewiesen, dass du klug und belastbar bist, aber es gibt immer jemanden, der härter und besser vorbereitet ist.«

Ich nicke. »Deshalb habe ich euch alle. Als das alles anfing, sagtest du mir, dass du Vertrauen in mich hast, aber du warst besorgt, weil ich nicht wusste, wie ich um Hilfe bitten sollte. Du hast gesagt, dass ich immer versuchen würde, es allein mit der Welt aufzunehmen und dass ich dabei umkommen würde.«

»Ich erinnere mich.«

»Ich habe dazugelernt, Pa. Ich habe ein Team und das ist großartig. Vielleicht gehe ich Risiken ein, aber wenn ich das tue, habe ich Vertrauen in die Menschen um mich herum, dass sie mich auffangen, wenn ich falle.«

»Aus einem Steinturm«, wirft Dillan ein und wackelt mit den Augenbrauen. »Dafür bist du Nikon übrigens zu Dank verpflichtet. Er hat dich direkt aus der Luft gefischt.«

Nikon zuckt mit den Schultern. »Das ist eine neue Fähigkeit, die ich auf der Drachengeburtstagsfeier gelernt habe. Ich bin froh, dass sie mir nützlich war.«

Ich zwinkere Nikon zu und lächle meinen Vater an. »Du verdienst ein ruhigeres Leben, Pa. Niemand macht dir einen Vorwurf, wenn du eine Pause machen willst. Du warst bei uns immer für alles da, aber jetzt ist es anders. Du wirst für die wichtigen Dinge da sein, aber du wirst andere Dinge verpassen. Du musst darauf vertrauen, dass wir uns umeinander kümmern, denn das werden wir.«

»Wir fangen sie auf, wenn sie fällt, Pa«, verspricht Emmet.

»Und passen auf«, fügt Calum hinzu.

»Und halten sie fest, um sie zu exorzieren, wenn sie vom Bösen besessen ist«, ergänzt Dillan.

Seinem verkniffenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hätte Pa auch ohne dieses Bild leben können, aber hey, so weit sind wir schon. Es ist schwer für ihn – das verstehe ich. Bis zu Brendans Tod hat er uns immer beschützt, und jetzt leidet er.

Ich nehme seine Hand und lächle zu ihm hoch. »Unser ganzes Leben lang hast du uns gezeigt, wie man überlebt und wächst. Wir sind deinetwegen der Clan Cumhaill. Wir haben unsere Grundsätze, wir leben und lieben und wir tun, was getan werden muss, um andere vor Schaden zu bewahren.«

»Ja«, sagt Dillan bestimmt.

Calum nickt. »So sind wir und das ist alles dein Werk, Pa.«

Emmet streckt seine Arme aus. »Ob gut oder schlecht, das sind wir.«

»Es ist gut.« Grandma lächelt uns an. »Du hast sie gut erzogen, Niall.«

»Das hast du.« Ich drücke seine Hand. »Was auch immer auf uns zukommt, wir werden es bewältigen. Wir haben das im Griff. Das verspreche ich dir. Du ruhst dich aus und erholst dich, denn wenn es hart auf hart kommt, werden wir dich direkt wieder ins Getümmel ziehen.«

»Das will ich aber auch meinen.« Er mustert mich.

»Das werden wir.« Ich umarme meinen Vater und lehne mich zurück. »Bevor wir gehen, möchte ich noch einen Rundgang durch das neue Liebesnest machen. Dionysos hat mir erzählt, dass er alles für den nächsten Abschnitt deines Lebens vorbereitet hat. Er hat sogar einen Whirlpool erwähnt. Jeder liebt einen Whirlpool, nicht wahr, Schatz?«

Sloan sieht mich stirnrunzelnd an. »Wage es ja nicht.«

Ich schnaube und hake mich bei Pa unter. »Oh, ich wage es. Was ist nun mit der Tour?«

FINIS

Fionas Abenteuer gehen weiter in: 
›Ära der Säuberung‹

–

Newsletter

Möchtest Du immer über die neuesten deutschen Veröffentlichungen von uns informiert werden, ohne davon abhängig zu sein, ob Dir unserre Ankündigungen in den sozialen Medien überhaupt angezeigt werden? Dann abonniere doch einfach unseren deutschen Newsletter, dann kommen die neuesten Infos zuverlässig direkt in Dein E-Mail-Postfach:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Rezensionen und Bewertungen

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.


Wie geht es weiter?

Fionas Abenteuer gehen weiter im 
vierzehnten Buch ›Ära der Säuberung‹
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›Ära der Säuberung‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.

Achtung: wir erstellen die Vorbestellungen mit sehr viel Zeitreserve. Sobald das Buch fertig ist, ziehen wir die Veröffentlichung der Vorbestellung zeitlich nach vorne.


Irische Sprache

a ghrá – meine Liebe, ein romantischer Kosename

a leanbh – mein Kind

a mhuirnín – mein Liebling

Arragh – ein irischer Ausruf, um seiner Verärgerung Ausdruck zu verleihen

Boyo – Junge, Bursche

Brunaidh – Feenwesen, ähnlich Brownies

Comhghairdeachas – Glückwunsch

Dia dhuit – Begrüßung, vergleichbar mit: ›Grüß Gott‹

Eejit – Idiot, weniger beleidigend

Go raibh maith agat – Danke

Howeya/Howaya/Howya – Grußwort, erfordert nicht unbedingt eine Antwort

Irish – traditionelle irische Sprache (auch bekannt unter Irisch-Gälisch – es sei denn, man ist Ire)

Ley – Drache

Maith go leor – in Ordnung, gut

Mo chroí – mein Herz (Aussprache: muh chree)

Ni he la na gaoithe la na scolb – Ein windiger Tag ist nicht die Zeit für ein Strohdach

Ní neart go cur le chéile – In der Einigkeit liegt die Kraft

Och – Zustimmung oder Ablehnung

Shite – Shit, weniger beleidigend

Slan! – Gesundheit, Sicherheit, Abschied (Aussprache: slawn)

Slàinte mhath – Prost, gute Gesundheit (Aussprache: slonsche vay)

Tá mo chroí istigh ionat – Ich liebe dich (Dein Herz ist in mir)


Auburns Autorennotizen (13.12.2021)

Danke, dass du hier bist, diese Serie liebst und Zeit mit Fiona und der Cumhaill-Familie verbringst.

Hier sind wir nun nach den Feiertagen und blicken auf den Beginn des Jahres 2022. Ich wünsche dir ein frohes neues Jahr.

Ich wünsche dir und den Deinen Gesundheit, Glück und endloses Lachen mit Freunden und Familie. Wenn du nicht bei denen sein kannst, die du liebst, hilft dir vielleicht die Zeit mit dem Clan Cumhaill, deine Laune zu heben.

Ich hoffe, das tut es.

Nun … Die gute Nachricht: Michael und ich haben uns im November zusammengesetzt und ein paar aufregende Pläne für Fiona und ihre Freunde und die Welt der Urbanen Druiden geschmiedet. Du hast gesagt, du liebst sie … wir lieben sie auch.

Wir werden dich nicht enttäuschen, indem wir die Bande auflösen.

Im Jahr 2022 passieren aufregende druidische Dinge.

Bleib dran für mehr Informationen dazu.

Für den Moment wünsche ich dir ein großartiges 2022. Iss gutes Essen, lache unangemessen und wenn du in der Stimmung bist, trink ein Glas und feiere Gesundheit und Glück.

Slainte Mhath,

Auburn Tempest


Michaels Autorennotizen (17.01.2022)

Danke, dass du nicht nur dieses Buch gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen!

Keine Notizen von Auburn.

Ich habe also keine Autorennotizen von meiner Koautorin, die ich lesen und abwandeln könnte, also hast du nur mich.

Ich hoffe, deine Krankenversicherung ist bezahlt.

Ich befinde mich gerade in Sharjah, VAE (Vereinigte Arabische Emirate), nach achtundzwanzig Stunden Flug und Flughäfen. Ich versuche jetzt, mich an einen Tag zu gewöhnen, der zwölf Stunden länger dauert als der, an den ich in Las Vegas gewöhnt bin.

Gestern habe ich einen siebenstündigen Schlaf als Nickerchen bezeichnet, um mich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung ist. Es funktioniert … denke ich.

Für alle, die es nicht mitbekommen haben: LMBPN Publishing hat angekündigt, dass wir eine neue Geschäftsstelle für LMBPN International FZC in der Publisher Free Zone von Sharjah eröffnen werden. Es gibt einige geschäftliche und steuerliche Vorteile (bis zu einem gewissen Grad, wenn auch nicht so viele, wie man denken würde). Noch wichtiger ist, dass es ein Ziel Seiner Hoheit Scheich Doktor Sultan bin Muhammad Al Qasimi ist, dass Sharjah zu einem Knotenpunkt für die Welt im Verlagswesen wird.

Vor nur acht (8) Wochen öffnete das Joint Venture zwischen der Ingram Content Group und der Sharjah Book Authority seine Türen – am 24. November 2021. LMBPN gab am 12. Januar bekannt, dass wir ein Büro (eigentlich ein Unternehmen) eröffnen würden, aber die Papiere für die Gründung des neuen Unternehmens lagen bereits Ende Dezember 2021 vor.

Ich wollte die Pressemitteilung nicht am Ende des Jahres oder zu Beginn des neuen Jahres herausgeben, wenn alle wieder zur Arbeit gehen.

Während LMBPN wächst, wollen wir Geschichten bringen, die die Leser immer wieder gerne lesen. Außerdem denke ich, dass wir sowohl Autoren auf der ganzen Welt als auch Lesern helfen können, indem wir unsere Geschichten aus dem Englischen in andere Sprachen bringen und auch Geschichten aus anderen Sprachen ins Englische übersetzen.

Als Leser ist es mir zunächst einmal egal, in welcher Sprache die Geschichte geschrieben wurde. Jetzt habe ich die Chance, wunderbare Autoren in anderen Ländern zu finden und sie unseren Lesern vorzustellen.

Man kann nie wissen. Eines Tages könnte die Geschichte, von der du schwärmst, einer Familie helfen, sich aus der Armut zu befreien, weil das Kind berühmt ist … in Amerika!

Und du hast geholfen, indem du eine coole neue Geschichte gelesen, genossen und vielleicht deinen Freunden davon erzählt hast.

Ich persönlich? Ich nenne das erstaunlich.

Hab ein wunderbares Jahr und lächle jemanden an, einfach so. Man weiß nie, ob das nicht das Einzige ist, was eine Person braucht, um den nächsten Tag zu überstehen.

Ad Aeternitatem,

Michael Anderle


Über Auburn Tempest

Auburn Tempest ist eine Multigenre-Romanautorin, die Urban Fantasy, Paranormales und Sci-Fi-Abenteuer zum Leben erweckt. Unter dem Pseudonym JL Madore schreibt sie in den gleichen Genres, dabei lässt sie jedoch Erotika nicht aus. Ob Romanze oder nicht, sie liebt es, knallharte Heldinnen und Helden in urkomische und magische Situationen zu verwickeln, die für ihr Happy End schuften müssen.

Auburn Tempest lebt im Großraum Toronto in Kanada und seit dreißig Jahren mit ihrem wunderbaren Ehemann und einer ganzen Menagerie von Familie, Freunden und Tieren zusammen.


Die Para-Militärische Anwerberin

Julie Meadows ist vom Pech verfolgt, sowohl in der Jobsuche als auch in der Liebe, als sie eine E-Mail erhält, in der sie in die Offizielle Para-Militärische Agentur eingezogen wird. Fälschlicherweise. Sie hat nicht erwartet, dass ›para‹ paranormal bedeutet. Ihr Partner ist ein Ætherelf-Prinz, ihr Chef ist ein Wer…irgendwas und in der IT-Abteilung arbeiten buchstäblich Trolle.

Die Aussicht auf einen festen Job und finanzielle Sicherheit zieht sie in eine Welt voller Mythen und Legenden, von der sie immer wieder gelesen hat. Das Problem dabei? Julie ist ein Mensch, die, wenn man von ihrem losen Mundwerk absieht, über keine besonderen Fähigkeiten verfügt, geschweige denn irgendwelche magischen Fähigkeiten eines ebenso überraschend wie passend offenbarten Familienvermächtnisses. Und der Preis dafür, wenn sie keinen Rekruten findet, ist ihr Leben.

Mit dem Buch ›Einberufen‹ startet eine sechzehnteilige Urban-Fantasy-Serie.

[image: ]

›Einberufen‹ jetzt bestellen.


Mehr Lesestoff: Kriegerin der Moore

Ist Idina Moorfield verrückt geworden oder hat eine uralte Magie ihren Ursprung gefunden? Seltsame Visionen lassen sie an ihrem Verstand zweifeln.

Ihre Familie sagt, sie sei keine echte Moorfield und werde nie gut genug für das Familienunternehmen sein. Statt Betriebswirtschaft möchte sie Kunst studieren und stelle ihre Familie vor eine Wahl: Kunststudium oder Militärdienst. Wenn man der Familie eine Pistole auf die Brust setzt, muss man damit rechnen, dass nicht das gewünschte Ergebnis dabei herauskommt.

Mit ›Ertrag es oder ab nach Hause‹ startet eine zwölfteilige Urban-Fantasy-Serie mit der Suche einer jungen Frau nach ihrer Bestimmung und der verdrängten Geschichte ihrer Familie.

[image: ]

›Ertrag es oder ab nach Hause‹ jetzt bestellen.


Mehr Lesestoff: Unzähmbare Liv Beaufont

Olivia Beaufont liebt es, Dinge zu reparieren und für sich zu bleiben. Sie ist einfach so - aber ihr Leben steht vor einer drastischen Veränderung. Liv ist ein Rebellin mit königlichem Blut, die auf ihr Geburtsrecht verzichtet hat. Eine Reihe von Morden verändert alles und das Haus der Sieben verlangt von ihr, ihre Rolle als eine von sieben Kriegern zu übernehmen, die zum Schutz der Magie ständig einsatzbereit sein müssen.

›Die rebellische Schwester‹ ist der Beginn einer zwölfteiligen Urban-Fantasy-Serie (fertig übersetzt) und Einstiegspunkt für weitere Folgeserien über die Frauen der Beaufont-Familie (derzeit eine Serie mit 21 von 24 Teilen übersetzt).

[image: ]

›Die rebellische Schwester‹ jetzt bestellen.


Mehr Lesestoff: So wird man eine knallharte Hexe

Genervt davon, das normale Spiel des Lebens zu spielen, ändert Kera MacDonagh – die frischgebackene Uni-Absolventin, Ex-Cum-Laude, Ex-Fußballstar, Ex-Beliebtheit und größtenteils pleite – ihr Leben.

Sie fühlt sich ein wenig verzweifelt, weil sie ihren eigenen Weg gehen will, und kauft sich ein paar Bücher über Betriebswirtschaft. Und eines aus Jux und Dollerei: ›So wird man eine knallharte Hexe‹. Damit fingen die Probleme an.

›So wird man eine knallharte Hexe‹ ist eine neunteilige Urban-Fantasy-Serie über eine Magiervereinigung, die dringend neue Mitglieder sucht und eine junge Frau, die merkt, dass Magie nicht nur Probleme löst, sondern auch neue schafft.

[image: ]

›Magie & Marketing‹ jetzt bestellen.


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Das Geheimnis der Ooken (26)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

Dunkelheit vor der Dämmerung (03)

Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02) · Der Hüter (03)

Der Paladin (04) · Der Justiziar (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01) · Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

Dein Leben ist verwirkt (04)

Interstellarer Sklavenhandel (05) · Geschwistermord (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

Die solyrianische Verschwörung (09)

Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

Die Verschwörung von Arcadia (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01) · Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03) · Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05) · Der Diebstahl der Magie (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)

Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)

Die Reiter versammeln sich (17)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Kopfgreldjäger-Zwerg
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Los, zwerg dich selbst (01) · Ist mir doch zwergegal (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der zwölfteiligen Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

Ein-Mom-Armee (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

Kombattantin (03) · Tranzendent (04)

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

Ermittlungen einer Hexe (05) · Hexe des Chaos (06)

Erschütternde Offenbarung (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08) · (09) · (10) · (11) · (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · (09)

(10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15) · (16) · (17) · (18)

(19) · (20) · (21) · (22) · (23)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

Ein Halali für den Herzog (07)

Wer stirbt, braucht festes Schuhwerk (08)

Vier Enthauptungen und ein Todesfall (09)

Nacht der Unholde (10)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

Zurück auf Eins (07) · Spaß in der Nacht (08)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01) · (02) · (03) · (04)

(05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

Ein Wispern aus der Tiefe (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

(09) · (10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15)

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · 
(09) · (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

Des Schicksals Offenbarung (12)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Die magischen Abenteuer von Lily Singer
(Lydia Sherrer – Urban Fantasy)

Liebe, Lügen & Hokuspokus: Anfänge (01) 
Enthüllungen (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18

Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ertrag es oder ab nach Hause (01)

CHARLIE FOXTROT für Anfänger (02)

Chaos und Geschützfeuer (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Der große Aufstand
(David Beers & Michael Anderle – Science Fiction)

Des Kriegsherrn Geburt (01) · Des Kriegsherrn Aufstieg (02)

Des Kriegsherrn Eroberungen (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

Entführer und andere Schädlinge (02)

Waffen und die richtige Einstellung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Beschützt durch die Verdammten
(Michael Todd – Dämonen-Action)

Zerrissener Geist (01) · Ausknipsen ist mein Geschäft (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)

Weihnachts-Kringle: Winterwunderland (03)

Ob die Serie weitergeht, sehen wir jedes Jahr vor Weihnachten
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